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4. Jahrgang 


Papierpreiſe und Herſtellungskoſten aller Drucſachen find wäh- mindeſtens fraglich, wenn wir auch immer wieder aus zahl⸗ [Pioniere des Deutſchtums auf immer nachdrücklich in ihren 


rend der letzten Jahre außerordentlich in die Höhe gegangen. Auch 
wir müſſen demnächſt für die „Deutſche Poſt“ einen doppelterhöhten 
Preis für Papier und Druck zahlen. Dazu kommen die gegen früher 
um ein mehrfaches geſtiegenen Unkoſten. 

Wir ſehen uns aus dieſen Gründen gezwungen, den Bezugspreis 
für die „Deutſche Poſt“ ab 1. Juli für auswärtige und Lodzer 
Mitglieder des Deutſchen Vereins auf 


2 Mark vierteljährlich 
und für Nichtmitgtieder auf 240 Mart dierteljährtich 
zu erhöhen. 


Auch die Anzeigenpreiſe müſſen auf 40 Pfg. für die 
ſechsgeſpaltene Kleinzeile erhöht werden. 


Zur Frage des Auslands⸗ 
Deutſchtums 


brachten die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ in ihrer Ausgabe 
vom 26. Mai folgenden bedeutſamen Leitauſſatz: 

Von ſeiten der deutſchen Koloniſten in der Krim iſt ein 
Wunſch laut geworden, der verdient, im ganzen Deutſchen Reiche 
gehört zu werden; ein Wort, das nicht wieder verklingen darf, 
bis es aus einer Forderung eine Datſache, ein Schutzſchild für 
die außerhalb des Reiches Grenzen wohnenden Deutſchen ge⸗ 
worden iſt. Die deutſchen Koloniſten der Krim haben die deut⸗ 
ſchen Behörden um Schutz und die Errichtung eines deutſchen 
Protektorates in der Krim gebeten. Falls das nicht 
möglich ſei, baten die Koloniſten um Ueberführung in deutſches 
Gebiet, Protektorat oder Rüdfiedelung, das werden auch die 
beiden Endpunkte des Pendelſchlages fein, zwiſchen denen ſich 
das Schickſal der Deutſchen nicht nur in der Krim, ſondern 
überhaupt auf ruſſiſcher Erde erfüllen muß, 

Protektorat oder Rückſiedelung. Ein drittes darf es hinfort 
nicht mehr geben. Jedenfalls das Dritte nicht, womit wir uns 
über das Schickſal des Deutſchtums im Auslande bisher abzu⸗ 
finden gewohnt waren, es nämlich ſich ſelber zu überlaſſen. An 
der Feſttafel und in nationalen Roklameſchriften wußte man 
über die „Pioniere“ des Deutſchtums im Auslande nicht rüh- 
mende Worte genug zu finden; nur wenn dieſe „Pioniere“, die 
einſt im ideellen Vertrauen auf den § 3 unferer, Reichsver⸗ 
faſſung — dem Auslande gegenüber haben alle 
Deutſchen gleichmäßig Anſpruch auf den Schutz 
des Reiches — ins Ausland gegangen waren, in ihrer Wott- 
zerlaſſenheit das deutſche Vaterland um ſeinen Schutz haten, dann 
ſahen die offiziöfen Mannesſeelen gefliſſentlich weg oder beruhig⸗ 
ten ihr bedrängtes Gewiſſen mit dem anerkannten Grundſag. 
daß die Behandlung fremder Staatsangehöriger deutſcher Her⸗ 
kunft eine innere Frage des fremden Staates ſei, in die ſich das 
Neich amtlich nicht einmiſchen könne. So haben wir die Deut⸗ 
ſchen in Oeſterreich⸗Ungarn verlaſſen, was ja hoffentlich mit der 
Vertiefung des Bündniſſes zwiſchen uns und der habsburgiſchen 
Monarchie der Vergangenheit angehört, und ſo haben wir der 
Vergewaltigung der Deutſchen in Rußland durch die zariſche 
Knute ruhig zugeſehen. Nachdem aber das prophetiſche Wort, 
das damals allen Limonadenſeelen ſo arg auf die Nerven fiel, 
„Nordamerika iſt das Grab des Deutſchtums“, allen offiziöſen 
Beſchwichtigungsräten zum Trotz eiwe furchtbar blutige Erfüllung | 
gefunden hat, und uns jetzt nichts weiter übrig bleibt, als dieſen 
Toten unſeres Volkes auch noch die aus amtlichen Holze geſchnitzte 
Grabſchaufel nachzuwerfen, iſt es klar, daß es mit ſolchem ſünd⸗ 
en Naubbau unferes Volkes in Zukunft nicht weiter gehen 

arf | 

Entweder Protektorat oder Nüdfiedelung Daß die Heim⸗ 
holung der auf ruſſiſchem Voden verſtreuten deutſchen Bauern, 
fo weit fie dieſen Krieg überlebt haben, möglich ift, willen wir. 
Schon in den letzten Jahren vor dem Kriege ſind im ganzen 
23 000 aus den deutſchen Vonernfolonjen der Wolga und in 
Wolhynien heimkehrende Rfckſiedler in unſeren Oümarken ans, 
ſäßſig gemacht worden. Dieſe Bewegung iſt alſo im Gange, fie | 
hat ſich bewährt und braucht nur nach einem großen Plane und 
mit den nötigen Mitteln durchgeführt zu werden. Wenn wir 
alſo unſere völkiſchen Außenpoſten auf ruſſiſcher Erde einziehen 
wollen, jo iſt dies der gegebene Weg. Denn die nun endlich auch | 
formell von Großrußland abgetrennten baltiſchen Provinzen 
brauchen Anſiedler, brauchen Menſchen; und hier find ſie, die 
mit ruſſiſchem Brauch und ruſſiſcher Wirtſchaftsmethode ver⸗ 
trauten deutſchen Bauern. Denn ob die deutſche Heimat ſelber 
die ja doch vor dem Kriege alljährlich Hunderttauſende von 
flawiſchen Landarbeitern brauchte, noch imſtande iſt, auch die 
nötigen bäuerlichen Siedler für das Vaterland herzugeben, iſt 


| 
| 
) 


Landwirt 


Apparat erſt einmal in Be 


12 
| 


reichen Anfragen, die wir erhalten, ſehen, wie groß die Luſt und 
der Drang nach einem Grund und Boden und wie brennend 
neuerdings der Wunſch iſt, aus der ſtädtiſchen Gebundenheit her⸗ 
auszukommen. Die alte Wanderluſt unſeres Volkes, die die bei⸗ 


den größten Kolonjaltaten der Geſchichte, die Beſiedlung des oſt⸗ 


elbiſchen deutſchen Landes und die des nordamerikaniſchen Feſt⸗ 


landes erbracht hat, iſt wieder am Erwachen und ihre Richtung 


geht jetzt mit der zwingenden Gewalt einer Kompaßnadel nach 
Oſten. Wenn alfo an ſich eine Rückſiedelung der deutſchen Bauern 
aus Rußland in das Baltenland und in unſere Oſtmarken un⸗ 
ſchwer durchzuführen ſein würde, ſobald der roſtige amtliche 


überlegen, ob es wirklich vatſam und klug ijt, diefe unſere deut⸗ 
ſchen Außenpoſten auf oſteuropäiſcher Erde einzuziehen. Das 
wird nur dann unbedingt geboten ſein, wenn ſich die Regierung 
nicht Saft und Kraft genug zutraut, fürderhin für dieſe deutſchen 
Außenpoſten zu ſorgen und fie auch dann zu ſchützen, wenn 


darüber einem diplomatiſchen Angſthaſen heiß und kalt bei der 


Vorſtellung werden ſollte, einem ruſſiſchen Knutengemüt klar 
machen zu müſſen, daß ein deutſcher Bauer doch auch ſozuſagen 
noch ein Menſch ſei. 

In ſolchem Falle. wenn wir uns ſolche Aufgabe wirklich zu⸗ 
trauen, dann bleibt das Protektorat des Deutſchen Reiches 
über alle Deutſchen im Auslande die einzige vernünftige Löſung. 
Wie ſie im einzelnen durchzuführen iſt, dafür werden unfere 
Staatsrechtslehrer ſchon die richtige Formel finden. Ob 
deutſchen Siedler, Kaufleute und Handwerker, die heute in Rup- 
land leben, aus dem ruſſiſchen Antertanenverbande austreten 
ſollen oder ſich nur in Schutzliſten auf den Konſulaten einzu⸗ 
tragen haben, bleibt an ſich einerlei. Aber genau ſo wie Frank⸗ 
reich einſt im türkiſchen Reiche das Protektorat über alle römiſch⸗ 
katholiſchen Chriſten beanspruchte und ausübte, mit 
größerem Rechte, ja nach den grauenhaften Erfahrungen dieſes 
Krieges, in dem von den von uns früher als Kulturvölker ange⸗ 
ſtaunten Nationen wehrloſe Deutſche wie wilde Tiere behandelt 


worden find, mit dem allergrößten, mit dem erſten Menſchen⸗ 


alle ſeine Sühne und 


rechte muß Deutſchland hinfort für 
Noch iſt es 


Töchter da draußen das Schutzrecht übernehmen. 


dazu Zeit, noch ſind alle Dinge im Fluſſe, noch laſſen ſich die 
Formen finden. Noch iſt es Zeit, ſich darüber klar zu werden, 


daß dieſes Schutzrecht in allen Friedensverträgen, die 


wir noch zu ſchließen haben werden, als ſelbſtverſtänd⸗ 


liche Bedingung enthalten fein muß. Mit der Ukraine, 
mit Großrußland und den neu entſtandenen Renubliken auf 
ruſſiſchem Boden ſind ſolche Verträge jedenfalls ohne weiteres 
noch zu ſchließen. 


Aus der Krim kommt dieſer Auf, dieſe Bitte an das deutſche 
Volk. Eine ſeltſame Fügung. Handelte es ſich um das Schickſal 


der Saſſaniden, den peloponneſiſchen Krieg oder das Verſchwin⸗ 


den der Maoris von Neuſeeland, ſo würden wir gründlichen 


Deutſchen ja Sofort darüber Beſcheid wiſſen. So würden wir 
wiſſen, daß noch nicht 150 Jahre vergangen find, daß von der 
Krim die letzten Spuren des Gotenvolkes verſchwunden find. 


Nach dem Untergang der Oſtgoten und der Weſtgoten und ihrer 


auf romaniſcher Erde gegründeten Reiche, hat ſich auf der Krim 
ein dorthin verſchlagener Teil des Gotenvolkes — urſprünglich 


3000 Krieger ſtark — gehalten und hat dort unter tatariſcher 


und türkischer Herrſchaft feine nationale Selbſtändigkeit und 
Eigenart bewahrt. Als Luther auf der Wartburg die Bibel 
verdeutſchte. hat noch ein flämiſcher Reiſender feſtgeſtellt, daß die 
Sprache der Krimgoten der deutſchen ähnlich ſei, aber noch 
manchen alten Wortſchatz enthielt. Erſt Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, mit der Verpflanzung der letzten Goten ans Aſowſche 
Meer, ſchlug die flawiſche Völkerflut über ihnen zuſammen. So 
haben wir unſer deutſches Blut immer verſchleudert und als 
Völkerdünger ſich auflöſen ſehen. 

Und nun dringt von dieſen deutſchen Koloniſten in der Krim, 


in denen noch das Blut des ruhmvollen Gotenvolkes fließt, 


der Mahnruf an unſer Gewiſſen: Protektorat oder Rſckſiedlung. 
Die Sache hat neben der ideellen auch eine ſehr praktiſche Seite, 


Die 250009 Deutſchen im Baltenlande find Grund und Urſache 


D 


De 


der Mandlung der Dinge, die wir vor unſeren Augen ſich voll- 
ziehen ſeßen. Die 175 000 deutſchen Bauern in Wolhynien, die 


340 000 Bauern in den Küſtenländern des Schwarzen Meeres 
und die 75 000 Deutſchen in Beßarabien, ſind dort die Träger 
unſerer Getreidelieferungen aus der Ukraine, find die einzig 
ſicheren Stützen unſerer Hoffnung auf eine wirtſchaftliche Hilfe 


von dort. Jetzt und in Zukunft. Und wenn wir heute die Lon⸗ 
doner Blätler ſich darüber unterhalten ſehen, daß Deutſchland 
unablöſſig in Südrußland vordringend ſich auf dem Wege nach 
Indien befindet, ſo ſpricht das alles zuſammen für die Löſung: 
cy 
ſtedler für heſtimmte Zwecke brauchen. Aber nur dann kann Die 
Nicht zurückziehung unſerer Außenpoſten in Oſteuropa empfoh⸗ 
len werden, wenn es unſerer Regierung wirklich ernſt iſt, dieſe 


wegung gekommen iſt, ſo iſt doch zu 


die 


viel 


grotektorat und nur da Nüchiedlung, wo wir ſolche Nück⸗ 


Schutz zu nehmen. 

Zu dem eiſernen Beſtand unſerer Vortragskünſtler gehört 

das eindrucksvolle Gedicht von Theodor Fontane: „Fire but 
don't hurt the Flag“ — „Schießt, doch verletzt die Flagge nicht“! 
Es wird darin von einem engliſchen Konſul erzählt, der in 
Chile die ſtandrechtliche Erſchſeßung eines engliſchen Matroſen 
dadurch unmöglich machte, daß er die Flagge des Konſulates 
mit den Worten: „Schießt, aber verletzt die engliſche Flagge 
nicht“, über ihn deckt. Das Gedicht ſchließt mit der Frage: 
„Wann kommt auch für uns der goldene Tag: „Fire but 
don't hurt the Flag“. Dieſer Tag iſt da. Und wir brauchen 
die ſicher nie wiederkommende Gelegenheit nur feſt am Zipfel 
zu faſſen. Und das deutſche, für ſentimentale Fragen ſtets ſo 
empfängliche Volk, das einſt fünfzig Jahre lang die Frage nach 
ſeinem Vaterlande als Ausdruck ſeiner Sehnſucht wiederholte, 
es muß heute die Wahl treffen zwiſchen einer weiteren Vor⸗ 
ſchiebung ſeiner Außenpoſten in Oſteuropa oder ihrer Zurück⸗ 
ziehung: Protektorat oder Rückſiedlung. Sein Wort entſcheidet 
darüber, ob wir nach Oſten ausbauen oder im Oſten abbauen 
ſollen. 
I * 4 
| Eine Abordnung der deutſchen Bekarabter, bes 
ſtehend aus 7 Vertretern, iſt, wie dem „Berl. Lok.⸗Anz.“ berichtet 
wird, vor einiger Zeit in Jaſſy geweſen und hat dem Miniſter⸗ 
präſidenten Marghiloman ihre Wünſche vorgetragen. 
Dieſer hat der Abordnung verſichert, daß die rumäniſche Regie⸗ 
rung auf die tätige Mitarbeit der deutſchen Koloniſten 
größten Wert lege und ihren Beſtrebungen, ſoweit irgend 
möglich, Förderung zuteil werden laſſen wird. Der beßarabiſche 
Landespräſident hat bere'!s eine neue Organiſation Beßavabiens 
ausgearbeitet, die eine lokale Selbſtverwaltung in 
weiteſtem Maße vorſieht, und er hat auch zugeſagt, daß ſofort ein 
deutſcher Präfekt für die Zeit des Ueberganges bis zur 
Wahl der Konſtituante ernannt werden ſoll, um die Deutſchen 
vor Uebergriffen zu ſchützen. Weiter hat er verſprochen, daß die 
Einteilung der Waßhlkreiſe fo vorgenommen werden 
ſoll, daß die Wahl von drei deutſchen Abgeordneten 
für die Konſtituante bezw. für die künftige Kammer geſichert 
erſcheint. 

Von Jaſſy iſt die Vertretung der beßarabiſchen Deutſchen 
nach Bukareſt weitergereiſt, wo ſie bei der deutſchen Verwaltung 
natürlich freundliche Aufnahme und Unterſtützung gefunden hat. 
Die deutſchen Koloniſten in Beßarabien ſpielten eine nicht uner⸗ 
hebliche Rolle. Im Kreiſe Ackermann ſollen es allein 60 000 
ſein, die durchſchnittlich dem wohlhabenden Bauernſtande ange⸗ 
hören und feit über 100 Jahren dort anſäſſig find, 


* 


Auf dem Wege zur wahren 
Bildung. 


Wenn jemand hohe Schulen beſucht — „die Klaſſen durch⸗ 
gemacht“ — hat, mehrere Sprachen beherrſcht, die Gabe beſitzt, 
ſich mündlich und ſchriftlich fließend auszudrücken, in alle Kunſt⸗ 
griffe der Weltweisheit eingeweiht iſt, ſich überall durchzuſchlagen 
weiß, ſo gilt er gewöhnlich für ſehr gebildet. Denn die 
wahre Bildung beſteht nicht ſo ſehr in dem äußeren Wiſſen 
als in der Bildung des Geiſtes. Wer es am weiteſten ges 
bracht hat in der Selbſtbeherrſchung und ⸗verleugnung, in der 
Bekämpfung ſeiner Leidenſchaften, in der Verſagung eigener 
Wünſche zugunſten anderer; wer leiden gelernt hat ohne zu 
klagen, wer mit Zufriedenheit und Ergebung die Zeit ſo auf⸗ 
nimmt, wie ſie kommt und ſie in jeder Lebenslage ausnützt; wer 
für den Nächſten lebt, d. h. bei allem Schaffen und Tun nur das 
Wohl des Nächſten im Auge hat; wer dem Feinde in Zeiten der 
Not, wo er auf andere angewieſen iſt, hilfreich die Hand bietet 
und für ihn beten kann: der iſt der gebildetſte Mann. 
So kann oft ein ſchlichter und einfacher Bauer mehr Bildung 
befiken als jemand, der hohe Schulen beſucht hat. 
| Iſt es recht, wenn jemand vor anderen mit feiner „Bildung“ 
prunken will, ſich ſchämt, mit einem einfachen Landmann oder 
Arbeiter zu ſprechen (alles Amtliche kommt hier nicht in 
Betracht !), ihm die Hand zu reichen, weil dieſer ihm an äußerer 
Bildung nicht gleichkommt? Das Herz möchte einem ſchier 
brechen, wenn man aus gebildetem (!)) Munde die Worte hören 
muß: „Ich kann die verruchten Bauern nicht leiden!“; wenn 
ein blutjunger Menſch einem Greis die geflügelten Worte ins 
Gesicht ſchleudert: „Lernen Sie erſt ſo viel wie ich, dann will ich 
mit Ihnen ſprechen!“ oder im günſtigſten Falle ſich die Hand 
non ihm küſſen läßt! Iſt das Bildung? Wenn der Deut⸗ 
ſche Kaiſer feine Untertanen kameradſchaftlich begrüßt und 
ihnen, auch den geringſten, brüderlich die Hand reicht, ſoll⸗ 
ten da nicht alle ohne Unterſſhied ſeinem Veiſpiel folgen? Auch 
die Geiſtlichkeit darf keine Ausnahmeſtellung beanſpruchen. 
Schon das deutſche Ehrgefühl ſollte es uns nicht erlauben, 


werdet Mitglieder der Deutſchen 
Spar⸗ und Darlehnskaſſen vereine! 
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unfern Mitbruder, wer er auch ſei, ob Bauer oder Arbeiter, ob | fen Mißtrauen 


reich oder arm, jung oder alt, zu einem Handkuß zu ernied⸗ 
rigen. Seinen Ehrgeiz auf Koſten eines anderen zu nähren, 
ſollte für einen Deutſchen immer als Schande gelten. Laßt 
uns den Menſchen als Menſchen ehren! 

Wenn es heute noch „Gebildete“ gibt, die den Landmann 
über die Schulter anſehen, ſo beweiſt man dadurch, daß man ihn 
nicht zu ſchätzen weiß. Wer mit ihm in näherer Verbindung 
ſtand und Gelegenheit hatte, tiefere Eindlicke in ſein Leben zu 
tun, der wird anderer Meinung ſein. Auch unter dem groben 
Gewand iſt manch edler Kern, manche gute Geſinnung verborgen. 
Wer wüßte es nicht, daß der Meeresſchlamm koſtbare Perlen in 
ſich birgt! Aber „wir ſehen nur die Bitterkeit und den Groll 
der Maſſen und nicht das Große und Gewaltige, das in ihnen 
ſchlummert.“ 

Da hat der Landmann G. einen verhungerten und um Al⸗ 
moſen bittenden Juden aufgenommen. Er behandelt ihn wie 
ſeinen Hausgenoſſen, ſchläft ſogar mit ihm in einem Bett. Denke 
micht, daß der Bauer des Juden bedürftig iſt. Früher wäre das 
Umgekehrte der Fall geweſen. Daher will ihn auch der Nachbar 
haben, der viel Arbeit hat. „Bis wann willſt du den Juden 
behalten?“ — „Bis zum Winter.“ — „Nein, da bekommſt du ihn 
nicht; wo er den Sommer zubringt, da muß er auch wintern“, 
Jautet der Beſcheid. Und der Jude ift noch heute bei G. in guter 
Verſorgung 

Bei Frau N. weilt ein Mädchen aus Lodz. Es iſt gut be⸗ 
kleidet und hat ſeit vorigem Sommer an Kräften und Körper: 
gewicht bedeutend zugenommen. Man macht der Frau Vor⸗ 
würſe, weil fie ſich des Kindes jo mütterlich annimmt. „Das 
arme Kind muß ſeine Eltern entbehren, möge wenigſtens ein⸗ 
mal gute Behandlung etwas Sonnenſchein in ſein Leben hinein⸗ 
bringen“, lautet die ſchlichte Antwort. 

Ein Reifender iſt in dem nebligen Wetter verirrt. Hier und 
da hat er angefragt; trotzdem iſt er nur weiter vom Ziel ab⸗ 
gekommen. Da klopft er auch bei dem Landwirt H. an. „Die 
Leute ſagten euch nicht gut Beſcheid“, meint der und begleitet den 
Verirtten bis auf den richtigen Weg, wobei er ihm die Laſt 
tragen hilft. 

Und ſoll ich hier noch an die Zeit der Verſchleppung 
(1915) erinnern, wie da unter unferen Landleuten ſo viel Selbſt⸗ 
überwindung und ſtille Ergebung zum Vorſchein kam, wie Kolo⸗ 
miſten von Hab und Gut mit dem Geleitliede „Jeſu geh voran“ 
in die Verbannung zogen? 

Wie aus den wenigen angeführten Beiſpielen hervorgeht, 
verkörpert auch der ſchlichte Landmann edle Geſinnung, die uns 
Hochachtung abgewinnen ſollte. Weil er es aber nicht verſteht, 
ſich „gebildet“ auszudrücken, ſondern nach Bauernart ſeine Ge⸗ 
fühle und Empfindungen einfach zum Ausdruck bringt, oftmals 
unbeholfen dreinfährt, fo legt man es ihm als Grobheit und 
Derbheit aus und bringt ihm Verachtung entgegen. Dagegen 
werden einem „Gebildeten“, der in einer ſchwungvollen 
und gleißneriſchen Rede den Stein des Anſtoßes zu umgehen. 
alles, auch das Gröbſte in eine nette und glatte Form zu kleiden 
verſteht, zuweilen auch Laſter als Tugenden zugeſchrieden; 
wenigſtens bleibt er ein ſehr „ſympathiſcher“ und „geiſtreicher“ 
Menſch, auch wenn er ſittlich niedriger ſteht als der ver⸗ 
achtete Bauer oder Arbeiter. 

Es liegt mir fern, die Bauern zu ddealiſieren. Denn leider 
gibt es auch unter ihnen viele von denen, die die Bibel mit dem 
Worte „Unkraut“ bezeichnet, die in geiſtiger Armut ſtecken. Aber 
wo liegt die Schuld? Wenn man die Bauern und Arbeiter un⸗ 
gebildet ſchilt, wenn fie im Vergleich zu der höheren Klaſſe geiſtig 
zurückſtehen, iſt es allein ihre Shuld? Tragen wir, die Gebil⸗ 
deten, nicht viel ſchwerer daran? Sagt, war und iſt auch heute 
nicht noch der Materialismus die Hauptſorge der ges 
bildeten Mehrheit und ihre Hauptfragen, wenn es gilt für die 
Mitmenſchen etwas zu tun: „Was wird mir dafür?“ 


Soll es ewig ſo bleiben? Wann endlich wird dieſe Sorge von 


der anderen verdrängt: „Wie gereiche ich meinen Mit⸗ 
menſchen zum Segen?“ Mit Worten und glatten Reden 
allein iſt nicht geholfen. Es gilt die ſelbſtloſe Hin⸗ 
gabe der Gebildeten für das gemeine Volk. Go 
lange dies Opfer nicht gebracht iſt, ſolange die gebildete Welt 
micht dem Beiſpiele des größten Menſchenfreundes folgt und ihre 
ganzen Kräfte, ihr Lieben, ihre Intereſſen und alles, was ſie 
an Heiligem und Wertvollem beſitzt, in den Llebesdienſt 
für ihre zurückgebliebenen Brüder ſtellt, ſolange werden dieſe 
vergeblich nach der jo heißerſehnten Erlöjung aus ihren Banden 
ſchmachten. O daß ſich dieſe Wahrheit in Flammenſchrift in un⸗ 
ſere Herzen prägen wollte! 

Das ſei nicht unſere Aufgabe, meinſt du? Weſſen denn, 
bitte? Alles, was wir beſitzen, haben wir empfangen. „Es muß 
uns aber gerade die höchſte Gabe am meiſten vor Einbildung 
behüten. Denn je größer die Gabe, um ſo größer die Verant⸗ 
wortung. Beſitz und Leiſtung, Gabe und Pflicht ſind eng ver⸗ 
bunden. Alle unſere Ausrüftungen und alle Mitgift des Lebens 
ſtehen im Dienſte eines höheren Willens“, der uns mit der 
Gabe zugleich die Verantwortung auferlegt hat, das Empfangene 
weiterzugeben. „Denn Gaben ſind Aufgaben, und wer nicht 
gibt, dem wird genommen, was er hat“ (Fr. Niebergall). Wer 
ſein Pfund vergräbt, handelt ungerecht, wird ſich felbſt und 
jeinem Gewiſſen untreu. Hauptſorge für jeden Gebildeten muß 
es ein für alle mal bleiben: Wie werde ich meiner Aufgabe 
dem Nächſten gegenüber gerecht? Die materielle Sorge iſt nur 
ſo weit berechtigt, als ſie das notwendige Auskommen betrifft. 

Datz ein milder Tau vom Himmel fiele und die noch harten 
und ſelbſtſüchtigen Herzen erweichte! Daß ein Liebesſtrom durch 
die kalte und liebloſe Welt zöge und die ſtarren Herzen be⸗ 
lebte, daß ſie erglühten im heiligen Feuer der Hingebung und 
Selbſtaufopferung für die leidende Menſchheit! 

Doch ſtille! Schweiget ihr Klagen! Auch die Verdienſte der 
Menſchheit ſollen zu ihrer Geltung kommen. Schon ſind un⸗ 
zählige Menſchen an der Arbeit, ſtehen im ſelbſtloſen Dienſt des 
Nächſden. Trotz allen Haſſes und Selbſtſucht bricht ſich die Liebe 
zum Volle immer wieder Bahn, erfaßt hier und dort ein Herz 
mit ihrer unwiderſtehlichen Gewalt, ſo daß ſich heute mitten im 
Weltenbrande unwillkürlich das Geſtändnis aufdrängt: „Die 
Menſchheit geht vorwärts, ſteht heute ſittlich höher als vor 
Jahren.“ In der feſten Zuverſicht, daß die Liebe endlich 
triumphieren wird, laßt uns froh angreifen! Möge es dereinſt 
keinen unter uns geben, der nicht zu dem herrlichen Siege nach 
Kräften beigetragen hätte! 


* * 


Nun noch ein Nachwort an euch, liebe Landleute! Wenn 
heute die großen Geiſter ſo raſtlos an der Arbeit ſind, alles, 
auch das Liebſte für euch auf den Opferaltar bringen, wollt 
ihr da müßig zuſehen oder, was noch ſchlimmer wäre, ihrem Wir⸗ 
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und Widerwillen entgegenbringen? 
wollt ihr endlich den Wahn, es handele ſich nur um eure 
Mark, fallen laſſen? Nicht für uns, ſondern für euch haben 
wir gearbeitet, arbeiten wir und wollen auch fernerhin arbeiten, 
Zu eurem und eurer Kinder Wohl ſind der Deutſche Verein, der 
Landesſchulverband und das Genoſſenſchaftsweſen (Kaſſenver⸗ 
eine) entſtanden. Und wenn auch die materiellen Erfolge 
infolge der großen Schwierigkeiten, die der Krieg mit ſich bringt, 
noch gering ſind, jo werden fie durch gegenseitiges geiſtiges Er⸗ 
ſtarken reichlich aufgewogen und dürfen deswegen nicht unter⸗ 
ſchätzt werden. Es fällt euch doch auch nicht ein, kurz nach 
der Ausfaat ſchon mit der Sichel ins Feld zu 
ziehen! Wie aber die Ernte langſam heranreift, jo wird 
auch die deutſche Arbeit in Polen euch ſeinerzeit die gewünſchten 
Früchte bringen. (Teilweise genießt ihr ſie ſchon, wenn auch 
unbewußt. Lies das Jahrbuch des Deutſchen Vereins 1917 und 
19181) Ihr dürft der Arbeit nicht gleichgültig gegenüberſtehen. 
Selbſt müßt ihr Hand anlegen und den Acker vorbereiten, daß das 
zu ſäende Samenkorn fruchtbaren Boden finde. Als tüchtige 
und willige Mitglieder der großen deutſchen 
Gemeinde Polens könnt ihr den Nachkommen 
zum Segen werden, und nach Jahrhunderten 
wird man eurer noch dankbar gedenken! 

Noch eines, lieber Landmann, liegt mir ſchwer auf dem 
Herzen. Darüber laß mich ganz vertraulich mit dir reden. Haſt 
du auch ſchon jemals in ſtiller Abendſtunde darüber nachgedacht, 
wozu dich unſer Herrgott in die Welt, auf deine Landſcholle ge⸗ 
ſtellt hat, und welches deine eigentliche Aufgabe ſei? Iſt es dir 
noch nie aufgefallen, daß es um ein Menſchenleben gar nicht jo 
einfach beſtellt iſt, will man es einſt nicht als verfehlt beklagen? 
—Du biſt vor allem darum beſorgt, deinen Wohlſtand zu heben, 
ein ſchönes Vermögen aufzuſparen, undfreuſt dich ſchon im voraus 
auf die ſchöne Zeit, wo deine Tochter 10 000 Mart in bar und 
einen reichen Bräutigam und der Sohn die gut inſtand geſetzte 
Wirtſchaft erhält. Beiheiden willſt du dich dann in dein Stüb⸗ 
chen zurückziehen und dich an dem Glücke der Kinder freuen. Das 
iſt alles ſehr lobeiswert. Aber haſt du auch ſchon daran gedacht, 
daß oftmals gerade der reich ausgeſtattete Sohn nichts übrig 
hat für ſeinen Vater, auf dem ſchönen Kutſchwagen keinen Raum 
für ihn findet, ihn am liebſten in das kühle Kämmerlein batten 
möchte, und daß der Vater ſtatt der erhofften Freude an ſeinem 
Kinde nur Enttäuſchung auf Enttäuſchung erlebt? Wie dagegen 
jener arme Vater, der ſeinen Kindern außer wenigen Habſelig⸗ 
keiten nichts geben konnte, ihnen aber eine gute Er⸗ 
ziehung, einen inneren Reichtum zuteil werden 
ließ, von ihnen in feinem Alter wohl aufgehoben wird? Willſt 
du es mir jetzt glauben, daß das Glück der Kinder ſomohl wie auch 
der Eltern nicht im Reichtum beſteht? Einem dummen Sohne 
hilft auch das Geld nichts. Sorge daher nicht ſo ſehr 
füt eine teiche Ausſtattung deines Kindes als 
vielmehr dafür, daß es etwas Ordentliches 
lernt und einſtein tüchtiger und braver Menſch 
m ir d. 

Denkt daran, ihr lieben Eltern, und traget Sorge für dieſe 
Ausbildung eurer Kinder! Die Schule will euch eine liebe 
Helferin ſein. Sie bereitet eure Kinder auch für das praktiſche 
Leben vor, indem ſie ihnen die nötigen Kenntniſſe beibringt, 
deren heute ein Menſch durchaus bedürftig iſt, um im Leben 
vorwärts zu kommen. Schart euch mit euren Kindern um die 
Schule und eure Lehrer! Gemeinſam wollen wir arbeiten, 
denn nur ſo läßt ſich das hohe Ziel erreichen. . 

Gewiß wird die Schule — beſonders während des Krieges 
und in der erſten Zeit nach Friedensſchluß — mit manchen For⸗ 
derungen an euch herantreten. Das darf euch jedoch nicht ab⸗ 
ſchrecken. Oder ſind eure Kinder nicht jedes, auch des größten 
Opfers wert? 

Wer will es leugnen, daß der Landmann in dieſem Kriege 
auch ohnehin ſchwer zu tragen hat? Aber wer geht heute frei 
aus? Tragen andere nicht noch ſchwerer? Und gerade dadurch, 
daß der Bauernſtand es iſt, der in dieſem großen Völkerringen 
den weſentlichſten Teil zu Deutſchlands Siegen beiträgt, gewinnt 
der Landmann an Achtung vor aller Welt. Auch du, deutſcher 
Landmann Polens, haſt dein Möglichſtes getan! Bleibe nun 
aber nicht auf halbem Wege ſtehen, ſondern halte treu durch bis 
zum glorreichen Siege, dann wird man auch von dir einſt 
tühmend fagen: Bauernſtand ein Ehrenſtand! 
Guſtav Prill, Elſanow. 


Ans der Heimat. 
Die Staatsform für den künftigen polniſchen Staat. 


Im „Tydzien Polityczuy“ beſchäftigt ſich K. Libicti mit 
der Frage, ob Monarchie oder Republik die geeignete 
Staatsform für Polen ſei. Infolge der zariſchen Unterdrückung 
ſei in Polen die Meinung verbreitet geweſen, daß nur eine 
jepublikaniſche Verſaſſung die ſchöpferiſchen Kräfte freimachen 
könne. Im Weſten werde Polen an monarchiſche Staaten gren⸗ 
zen, mit denen es notwendigerweiſe wird zuſammenleben müſſen. 
Ein Volk, das zum ſelbſtändigen Leben erwache, müſſe, wie es 


it Norwe l Igarien d U war, eine „internationale a r 2 
. fie nie drolliger, als wenn er ſich mit geſchichtlichen Feſtſtellungen 


Situation“ beſitzen, die auch der wirtſchaftlichen Tätigkeit im 
Innern Erfolg verbürgen ſoll. In Norwegen habe der däniſche 
Fürſt auf dem Throne Englands und Dänemarks Freundſchaft, 
die deutſche Neutralität, die engliſchen Kapitalien und ein gut⸗ 
nachbarliches Verhältnis zu Schweden gebracht. Auch die 
Heeresbildung ſpreche für eine Monarchie. In Deutſchland ge⸗ 
nügte eine Kaiſerliche Verordnung, um das zu erreichen, wozu in 
Frankreich monatelange Parlamentsdiskuſſionen und kilometer⸗ 
lange Zeitungsartikel notwendig waren. Nur in 


freiheit beſitzt und nur der Krone verantwortlich iſt, könne das 
Politiſtieren vom Heere fern gehalten werden. Die republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung ſei einer ungeſunden Entwicklung von Partei⸗ 
richtungen und perſönlichem Ehrgeiz ſehr günſtig. Schließlich 
dürfte ein junger Staat die Möglichkeiten, die ihm verwandt⸗ 
ſchaftliche Verbindungen mit regierenden Häuſern und die Gleich⸗ 
heit der auswärtigen Vertretung im Verhältnis zu mächtigen 
Nachbarn gewähren, nicht aus der Hand geben. 


Miniſterpräſident Steczkowſti über die Lage. 


Wie aus Warſchau mitgeteilt wird, verſammelte Miniſter⸗ 
präſident Stecztowifi dieſer Tage die Warſchauer Journaſtſuen 
und gab ihnen einige Aufklärungen über die gegenwärtige Lage. 

Der Miniſterpräſident teilte mit, daß die pol niſche 
Frage noch keine Löſung gefunden habe, und drückte die Ueber⸗ 
zeugung aus, daß ſie ohne Mitwirkung der polniſchen Regierung 
nicht gelöſt werden würde. Dann kündiate er an, daß der Termin 


einem 
monarchiſchen Staat, in dem das Kriegsminiſterium Handlungs⸗ 


Wann der Einberufung des Staatsrates am Ende dieſer 


Woche feſtgeſetzt und in die Zeit vom 10. bis 15. Juni fallen 
werde. Es handelt ſich nur noch um eine Verſtändigung mit den 
Okkupationsbehörden bezüglich derjenigen Zweige des ſtaatlichen 
Lebens, die jetzt die polniſchen Behörden übernehmen ſollen. 
Unter den Gegenſtänden, über die Verhandlungen geführt 
werden, befinden ſich: die Agrarreformen, die die Zus 
ſammenlegung und die Koloniſation betrefjen, das Patent⸗ 
weſen, Finanzkonzeſſionen und die Aufſicht über die 
Banken, die Staatslotterie, Maße und Gewichte, 
eine 20⸗Millionen⸗Kaſſe für den Wiederaufbau des Landes 
und anderes. Alle Angelegenheiten, die eine Exekutive erfor⸗ 
dern, werden den polniſchen Behörden vorläufig nicht übergeben 
werden. Zunächſt müſſe ein Beamte nappa rat geſchaffen 
werden, der für die erwählten Arbeitsgebiete befähigt iſt. Dieſen 
Apparat bereite eben die polniſche Regierung durch die zahl⸗ 
reichen Beamtenkurſe vor. Eine gewiſſe Anzahl der Beamten 
hat die theoretiſchen Studien bereits beendigt und wird zur 
Praxis in die Aemter gehen. Stecztowſki ertlärte — und das 
war die weſentlichſte Information, die er den Journaliſten gab, 
— daß die Oktupationsbehörden keine Auſſicht über die öffentliche 
Tätigkeit auf den Gebieten ausüben, die den polniſchen Behörden 
bereits überwieſen ſind 
Zuletzt ſagte Steczkowſki, daß die Zuvorkommenheit 
der Okkupations behörden ziemlich weit“ gehe. 
Doch bemerkte er, daß die Vorbereitung des Beamtenapparates 
nicht der einzige, ja ſicherlich nicht einmal der hauptſächlichſte 
Faktor in dieſer Angelegenheit ſei. Ein wichtigerer Faktor jei 
hier das politiſche Einvernehmen der Länder, das unzweifelhaft 
die Uebernahme derjenigen Zweige des ſtaatlichen Lebens, die 
eine Exekutive erfordern, durch die polniſchen Behörden beſchleu⸗ 
nigen würde. 


Die Tätigkeit des polniſchen Staat rates. 


Ein „polniſcher Würdenträger“ hat dem „Kurjer Polfki“ 
einige Auskünfte Über die politische Lage gegeben. Nach ihm 
werden nicht alle von den Miniſterien ausgearbeiteten Geſetz⸗ 
entwürfe dem Staatsrat unterbreitet werden. Nur beſonders 
dringende Fragen ſollen vom Staatsrat in Angriff genommen 
werden. Andere werden dem künftigen Landtag vorgelegt wer⸗ 
den. Zu den dringendſten Angelegenheiten, über die der Staats⸗ 
rat zu beſtimmen haben wird, gehören das Landtagswa hie 
gefe und das Militärgeſetz. 


Die „Polſta Macierz Szkolna“ im Spiegelbild ihrer Gegner. 


Die den polniſchen Aktiviſten naheſtedende Warſchauen 
Zeitung „Glos“ und jetzt auch die radikale Arbeiterzeitung 
„Glos Robotniczy“ greifen die Leitung des Polniſchen Schul⸗ 
vereins „Polſla Macierz Szlolna“ an, weil fie von feinen jähr⸗ 
lichen Eingängen von etwa 140 000 Mk. allein 30 000 Mk. als 
Gehalt für die drei Leiter des Vereins beſtimme. Nach dem 
„Glos Robotniczy“ ſei die Macierz Sakolna im Jahre 1906 als 
politiſche Organſſation gegründet worden; ihr kultureller 
Charakter ſei nur ein Aushängeſchild geweſen. Das 
Hauptziel der Nationaldemokratie, die die Macierz ſchuf, war 
eine Organiſation ins Leben zu rufen, die unter dem Vorwand 
einer kulturellen Tätigkeit der nationaldemokratiſchen Agitation 
diene und mit Hilfe einer ganzen Schar von Lehrern und 
Führern im Lande die Einflüſſe und die Herrſchaft des Stabes 
des Herrn Dmowfſki ſeſtige. Als eine konſpirative Partei⸗ 
organiſation erwies die Macierz der Nationaldemokratie ſehr 
große Dienſte, und ihre Auflöſung durch die zariſche Regierung 
war für die Partei ein ernſter Schlag. Als dann die Zeit der 
Okkupation kam und die Bewegungsfreiheit der Nationaldemo⸗ 
kratie beſchräntt wurde, beſchloſſen, nach der Darſtellung des 
„Glos Robotniczy“, die Aktivisten, die Macierz wieder ins 
Leben zu rufen und aus ihr für ih das Werlzeug zu machen, das 
urſprünglich den Zielen Dmowfkis diente. Das Spiel ſei 
nicht geglückt. Nachdem die Nationaldemotratie ſcheinbar 
eine Schlappe erlitten hatte, legten ihre Führer die ihnen eigene 
Organiſationsfähigleit, Geſchicklichkeit und Beweglichteit an den 
Tag, ſo daß die Verwaltung der erneuerten Macierz in ihre 
Hände gelangte. 


Auch ein Bekenntnis. 


Vor einigen Tagen ſand in Varſchau die Tagung der pol« 
niſchen Provinzpreſſe ſtatt, zu der ſechzehn poln iſche 
Zeitungen ihre Vertreter entſandten. Nach dem Bericht der 
„Deutſchen Lodzer Zeitung“ wurde auf eine Anfrage aus der 
Verſammlung heraus feſtgeſtellt, daß die „Neue Lodzer 
Zeitung“, die ihr Einverjtändnis mit den Beſchlüſſen der 


Konferenz erklärt hat, „ein polniſches Organ in deut 
ſch + Sprade fe 1.“ — Eine Würdigung dieſes Eingeſtänd⸗ 
niſſes erübrigt ſich. 


L. K. Fiedler und — ein Ende. 


Zivilingenjeur L. K. Fiedler, Charlottenburg, „Urenkel. 
Enkel und Sohn deutſch⸗ewangeliſcher Paſtoren in Polen“, wirkt 


befaßt. Bekanntlich hat er in einer Schmähſchrift gegen die 
hieſigen Deutſchen außer anderen unbewleſenen Vorwürfen auch 
die Behauptung vorgebracht, die Lodzer Deutſchen ſtammten 
von Deſerteuren ab. Als Beweisstück nannte er einen Erlaß der 
preußiſchen Regierung aus dem Jahre 1816, den er in der „Voſ⸗ 
ſiſchen Zeitung“ entdeckt haben will. Mir machten ihn darauf 
aufmerlſam, daß die Vorfahren der Lodzer Deutſchen mit richtig⸗ 
gehenden Entlaſſungszeugniſſen ihrer Heimatsbehörden einwan⸗ 
derten und daß der Erlaß, wenn ein ſolcher wirklich vorhanden 
iſt, ſich unmöglich ſchon 1816 vorahnend mit den erjt in den 
zwanziger Jahten des vorigen Jahrhunderts nach Lodz ge⸗ 
kommenen Deutſchen bezogen werden kann. Nun ſpricht er (in 
Nr. 92 der „Polniſchen Blätter“) von einer fragwürdigen 
Memoirenliteratur und „alten Leuten“, die er über die Deſer⸗ 
teurfrage gehört haben will. Ueſere Leſer werden dieſe Ver⸗ 
legenheitsauskunft mit dem Humor genießen, den ſie verdient. 
Fiedler merkt nicht, wie ſehr er ſich bloßſtellt, indem er das 
Serüſt ſeines Schwindelaufbaues zeigt. 

Was er in ſeinem letzten Haßerguß ſonſt noch vorbringt, 
ſteht auf derſelben „Wertſtufe“ und beweiſt nur ein übriges Mal, 
daß man ihm zuviel Ehre antat, als man ſich mit ſeinen Ver⸗ 
öffentlichungen ernſthaft beſchäftigte. 


N 


Kirche und Schule. 
Der Religious unterricht der Unterſtufe. 


Bon Chrosciel, pädag. Beirat beim deutſch⸗evang. Landes 
ſchulderband. 

Es hat einmal ein frommer Mann geſagt: Religion 
kann man nicht lehren“, und in der Tat: Religiofität, d. i. 
Hingabe an Gott, oder wie Peſtalozzi es ausdrückt „vertrauen⸗ 
den Kinderſinn des Menſchen auf den Vaterſinn der Gottheit“ 
kann man ſchulgemäß wie etwa Rechenfertigkeit oder Rechtſchrei⸗ 
bung nicht lehren, denn das iſt im letzten Grunde Ergebnis der 
Lebenserfahrung des einzelnen. Jeder kommt zu Gott, indem 
er ihn in ſich und an ſich erlebt, und die Fülle und Tiefe dieſes 
Erlebens beſtimmt die Stufe des Gekommenſeins zum Heilande, 
des Glaubens an ihn. — Wer aber fähig ift, aus dem Schatze 
ſeiner eignen chriſtlichen Lebenserfahrung durch Wort oder Tat 
etwas hineinſtrömen laſſen zu können in das Weſen eines an⸗ 
dern, eines Hörers, Schülers, eines Kindes oder eines Erwachſe⸗ 
nen, der hat die Gabe, Religion zu lehren. — Al fo ift Reli⸗ 
gion doch lehrbar? Gewiß iſt fie lehrbar. Der Heiland 
ſelber hat ſte die Menſchheit gelehrt, die Apoſtel haben ſie ge⸗ 
lehrt, die Miſſtonare lehren fie heute, und mancher fromme, 
treue Lehrer pflanzt ungeſehen und ungehört von der Menge 
in ſtillen Morgenſtunden Keime des Ewigen in lauſchende Kin⸗ 
derherzen, die Früchte tragen werden. — Freilich, der Höhe und 
Bedeutung der Aufgabe entſpricht ihre Schwierigkeit. Daß der 
Religionslehrer ſelber ein zu Gott gekommener, ein täglich neu 
Werdender ſein muß, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß es kaum wie⸗ 
derholt zu werden braucht. Es iſt das ein Geſchenk der gött⸗ 
lichen Gnade und muß erbeten werden. Iſt dieſes auch die wich⸗ 
tigſte Forderung an ihr, — ſo genügt ſie allein doch nicht. Eine 
weite elementare Forderung ift die, daß er die religiöſen Lehre 
ſtoffe, durch deren Verarbeitung er Religion zu lehren hat, be⸗ 
herrſcht und versteht. Er muß ferner in dem Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Hauſe ſein, der uns lehrt, ins Innere des Menſchen, 
insbefondere der Kinder blicken, der uns zeigt, wie wir an 
ſchulgemäßer Erkenntnis inneres Leben entzünden und die⸗ 
des zu einer den Willen, die Tat lenkenden Macht erheben. Diele 
Wiſſenſchaft iſt die Seelen lehre oder Pfychologie. Aus ihr 
endlich wird er ſeine unterrichtlichen Grundſätze ſchöpfen, die 
n zu einem geſchläten Religionsichrer machen. — Das find 
Kenntniſſe, Fähigkeiten, Lehrereigenſchaften, zu deren Beſitz und 
Erwerb wohl hier und da beſondere Veranlagung vorliegt, die 
aber von jedem in ſchwerer, ernſter Arbeit erworben, heraus⸗ 
gebildet werden müſſen, und es gilt des Herrn Wort von 
den Berufenen und Auserwählten Hier wohl beſonders, 

Wer Gelegenheit gehabt hat, Schulen in Polen, deutſche 
and polniſche, evangeliſche und katholiſche, zu revidieren, wird 
erſtaunt geweſen fein Über den Tiefſtand des Religions⸗ 
unterrichts in den meiſten. Als Luther vor 400 Jahren 
die Schulen in Kurſachſen revidiert hatte — ſchrieb er feine 
Vorrede zum großen Katechismus mit der ergreifenden Klage: 
„Hilf, lieber Gott, welchen Jammer habe ich geſehen!“ Faſt 
könnte man behaupten, dieſe Klage wäre für die hieſigen Zu⸗ 
Hände auch heute berechtigt. Faſt durchweg, bei uns und bei 
unſern katholiſchen Nachbarn herrſcht hierzulande im Religions⸗ 
unterricht geiſt⸗ und finmlofer Mechanismus. Mit ſpielender 
Leichtigkeit beantworten kleine 6—8jährige Kinder Fragen wie: 
Was iſt Gott? Was iſt der Menſch? Was iſt Sünde? Was iſt 
Reue? — Natürlich mit rein mechaniſch⸗finnlos eingepauften 
Definitionen, oder ſie ſagen mit den auffälligſten Sprechfehlern 
ebenſo ſinnlos die Gebote oder das Glaubensbekenntnis auf. Von 
Gebeten können fie meiſt gerade ſoviel, wie eine treue Mutter 
ihnen beigebracht hat: das Vaterunſer und ein Tiſchgebet. — 
Häufig genug wird die Unterſtufe in Religion gar nicht untet⸗ 
richtet, well, wie der Lehrer behauptet, die Kinder das noch nicht 
verſtehen oder weil fie noch nicht leſen können. In den meiſten 
Fällen hören fie dem Religionsunterricht „der Großen“ zu, von 
dem fie tatſächlich faſt nichts verſtehen. Die bibliſche Geſchichte 
iſt überall das Gebiet der Mittel⸗ und Oberſtufe, von dem die 
Kleinen aus verſchiedenen Gründen noch nicht teilhaben dürfen. 
— Das find ſchwere Mißſtände. Es iſt zwecklos, zu unterſuchen, 
wen die Schuld an ihnen trifft; es gilt vielmehr, fo bald mie 
möglich in unſeren Schulen zu beſſern. Wer kann, helfe — 
Geiſtliche, Lehrer, Eltern, Inſpektoren — jede Hilfe iſt will⸗ 
kommen. 

Nachfolgende Zeilen dezwecken Beſſerung am wundeſten 
Punkte, am Religionsunterricht der Unterſtuſe. — 

1. Sollen wir auch den kleinen 6—8jährigen 
Kindern der Unterſtufe Reltgionsunterriät| 
geben? 

Es iſt zwar nicht angebracht, dem, der dieſe Frage ſtellt und 
verneint für irteligiös zu halten, doch darf behauptet werden. 
daß dieſe Stellungnahme entweder eine vollkommene pädagogi⸗ 
ſche Unkenntnis oder ihrem Gegenteil, pädagogiſcher „Ueber 
gelertheit“ entſpringt, — die Gegenſätze berühren ſich eben wie 
überall, jo auch hier, — in beiden Fällen führt fie zurück auf 
den Hochmut der Alten gegenüber den Kleinen — den Hochmut, 


Der verwirklichte Zukunftsſtaat. 


Der Zeitſchrift „Deutſcher Außenhandel“ des Handelsver⸗ 
tragsvereins geht von einem zurzeit in Rußland weilenden Ver⸗ 
einsmitglied nachſtehender intereſſanter Bericht zu: 

Viele Fabriken haben ihren Betrieb geſchloſſen, find aber 
von den Bolſchewiki⸗Vertretern zwangsweiſe wieder geöffnet und 
der Selbſtverwaltung der Arbeiter übergeben worden. Dabei 
werden Material und Werkzeuge geplündert und vernichtet, aber 
feine Arbeit geleiſtet. Die Arbeiter und Angeſtellten bekommen 
ihre Gehälter aus den Unterſtützungskaſſen der Bolſchewiki. 
Wie dieſe gefüllt werden, erklärt ſich folgendermaßen: Jeder ent⸗ 
laſſene Arbeiter oder Angeſtellte bekommt für 3 Monate Gehalt 
im veraus und dieſelbe Summe muß der Arbeitgeber dem Streik⸗ 
komitee einzahlen. Alſo koſtet die Entlaſſung eines Arbeiters 
dem Arbeitgeber den halbjährlichen Verdienſt eines Arbeiters. 

Sämtliche Fabrilen ſtehen unter Kontrolle und Selbſtver⸗ 
waltung des Arbeiter⸗ und Angeſtellten⸗Ausſchuſſes. 90 Prozent 
des Gewinnes müſſen der Bolſchewiki⸗Verwaltung abgeführt 
werden, außerdem werden alle Betriebe, je nach Gutdünken des 
Komitees, mit Kontributionen, die ſehr groß find, belegt. Der 
Endzweck dieſer Handlungsweiſe ift der, daß ſämtliche Werke von 
den Inhabern an die Arbeiter unentgeltlich übergehen ſollen. 
Dieſes iſt teilweiſe auch ſchon erzlelt; viele andere Fabriken 
ſtehen kurz davor. Die an die Arbeiter übergegangenen Fabri⸗ 
ken werden von dem Bolſchewiki⸗Komitee unterſtützt, können 
ber deine Arbeit liefern, da die früheren Ingenieure und 
Aniker ſich der Willkür der ungebildeten, rohen Arbeiter 

aus/eken wollen. Teuere Anlagen und Maſchinen werden 
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der einſt die Jünger leitete, als ſie den Müttern „wehrten“ die 
Kinder zum Herrn zu bringen. Nun, die Antwort des Herrn 
kennen wir. Sie iſt jo klar und unzweideutig, daß alle Un. und 
Uebergelehrtheit von Pädagogen verſtummen müßte. Wer aber 
auch hier Wiſſenſchaft und Religion trennen, die Forderungen 
der heiligen Schrift mit Ergebniſſen menſchlicher Forſchung ver⸗ 
kleinern und durch ſte verſtärden will, der ſei auf den in dieſem 
Falle beliebten Weg ſſſychologiſcher Exkurſton durch das Kinder⸗ 
land, durch die Kinderſtube, verwieſen; er wird bald merlen, 
daß ihm dort aus Kindermund mehr Fragen nach religiösen 
Dingen, nach Gott, Welt, Menſchen und ihre Beziehungen vor⸗ 
gelegt werden, als er zu beantworten imſtande iſt, daß alſo die 
Kinder ſchon im vorſchulpflichtigen Alter nach Religionsunter⸗ 
richt verlangen, — daß es ein ſchweres Unrecht wäre, ihnen 
denſelben in den erſten Schuljahren vorzuenthalten. 

(Schluß folgt.) 


Aus unſerem Vereinsleben. 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 


Am verfloſſenen Sonntag unterhielten fi die Mit⸗ 
glieder in zwangloſer Weile im Jugendheim, da ungünſtiges 
Wetter das für dieſen Tag angeſetzte Gartenfeſt des Deutſchen 
Vereins ausfallen ließ. 

Am Mittwoch, den 29. Mai, hielt Herr Weigt vor einer 
zahlreichen Zuhörerſchaft einen Lichtbildervortrag über „Allerlei 
Intereſſantes vom U⸗VBootkierg“. Eine Reihe farbig ausge 
führter Bilder und erläuternde Erklärungen vermittelten ein 
nützliches Willen, wofür dem Vortragenden durch reichen Beifall 
gedankt wurde. 

Am Donnerstag, den 30. Mai, nahm eine große Anzahl 
von Mitgliedern am Gartenfeſt des Deutſchen Vereins zugunſten 
des Kriegswaiſenhauſes tätigen Anteil. 

Heute, Sonntag, den 2. Juni, kommen beide Gruppen 
im Jugendheim zu zwangloſer Unterhaltung zuſammen. 

Für Mittwoch, den 5. Juni, hat Herr Oberlehrer Fritzſche 
einen hochintereſſanten wiſſenſchaftlichen Vortrag über „Belgien 
und die flämiſche Bewegung“ zugeſagt. Die Mitglieder werden 
darauf empfehlend aufmerkſam gemacht und zu zahlreichem 
Beſuch eingeladen. 

Unter Leitung von Frl. Müllenhof, der Nachfolgerin 
von Schweſter Schlegel, finden im Freiſtundenheim, Kurze Str. 
Nr. 6, jeden Freitag um 8½ Uhr abends Anſpracha bende 
über allerlei belehrende Themata ſtatt. Zutritt haben alle deut⸗ 
ſchen Mädchen. 

Srebrna. 


Ueber neues deutſches Regen in der bei Konſtantinow ge⸗ 
legenen deutſch⸗katholiſchen Kolonie Srebrna, die in Gefahr war, 
ihr Deutſchtum zu verlieren, berichtet Herr Gouvernements⸗ 
pfarrer Brettle in der letzten Beilage zum „Katholiſechn Weg⸗ 
weiſer“ für die deutſchſprechenden Katholiken: 

Die deutſche Schule in Srebrna wurde ſeiner Zeit durch die 
eingewanderten Koloniſten in den ſechziger Jahren gegründet 
und trug von Anfang an entſprechend den Verhältniſſen deutſchen 
Charakter an fi Im La fe der Zeit ſiedelten ſich in der Um⸗ 
gegend von Srebrna auch polniſche Familien an, denen geſtattet 
wurde, die Schule in Stebrna zu befuchen. 

Die Kriegseteigniſſe haben es mit ſich gebracht, daß durch 
den Akt vom 5. November 1916, wodurch Polen die Freiheit wie⸗ 
dergegeben wurde, auch das nationale Bewußtſein der Polen in 
der Schulfrage ſeinen Ausdruck fand, und ſo wurden überall 
polniſche Schulen gefordert. 

Auch in Srebrna forderten die zugelaſſenen 
Familien, obwohl weitaus 
in der Gemeinde polniſch werde. Die Einwohner von 
Stebrna, die zum größten Teil am alten Volkstum mit aller 
Liebe hängen, find natürlich nicht bereit, auf derartige Forde⸗ 
rungen einzugehen und darum wandten ſie ſich an Herrn In⸗ 
ſpektor Günther mit der Bitte, alles zu tun, daß eine ſchiedlich⸗ 
friedliche Trennung in der Schulangelegenheit eingeleitet werde. 
Sie ſchrieben an ihn in folgender Weiſe: 

„Wir endesunterſchriebenen Landwirte von Srebrna, Ge⸗ 
meinde Rſchew, erlauben uns eherdietigſt den Kreisſchulinſpek⸗ 
tor zu bitten, uns zum Zuſtandekommen unſerer deutſchen 
katholiſchen Schule in Srebrna geneigteſt verhelfen zu wollen. 
Schule nebſt Land gehört ausſchließlich den Srebrnaern. Das 
Grundſtück, worauf die Schule gebaut iſt, und das dazu gehörige 
Land wurde unſeren Großeltern, die aus Baden und Sachſen 
herüberſiedelten, vom Gutsbeſitzer Querin aus Bechzitz geſchenkt. 
Es waren damals nur Deutſche, die die Schule aufgebaut haben. 
Erſt ſpäter, als auch das Nachbardorf Schmulſk feine Kinder in 
unſere Schule ſchickte, wurde dasſelbe zu uns zugezogen. 

Da infolge des Krieges ein Umſchwung entſtanden iſt, wo⸗ 
durch allen Deutſchen ihre Mutterſprache im öffentlichen Unter⸗ 
ticht geſchenkt wurde, und die Kinder der Umfrigen daher in 
ihrer Mutterſprache herangebildet werden können, erlauben auch 
wir uns das Anrecht auf eine deutſche Schule zu behaupten. Wir 


unſinnig verbraucht, kleinere Werkzeuge und Material geſtohlen 
und große Werke ſind binnen einigen Wochen ſolcher Wirtſchaft 
entwertet. 

Den ungeheuerlichen Preiſen der Nahrungsmittel 
und Belleidungsgegenſtände entſprechend find auch die 
Löhne in die Höhe gegangen. Die allergewöhnlichſten Ar⸗ 
beiterinnen bekommen für 8 Stunden Arbeit 10 Rubel. Brot 
iſt rationiert; jeder bekommt 100 Gramm täglich, doch iſt Mehl 
unter der Hand überall zu haben; das ruſſiſche Pfund (400 Gr.) 
Roggenmehl koſtet 4, Weizenmehl 5 Rubel. Zucker koſtet 13 
Rubel; eine einfache Fahrt der Straßenbahn (früher 5 Kop) 
40 Kop., ein einfacher Anzug 700 Rubel, ein Paar Schuhe 250 
Rubel billig. 

Alle Papiere, Geld und laufende Rechnung in 
den Banken und in den Stahlkammern find beſchlagnahmt 
und es werden nur — nach Ermeſſen eines beſondeten Komitees 
— bei dringenden Fällen für eigenen Bedarf höchſtens 1000 
Rubel monatlich ausgezahlt. Damit kann jedoch eine große 
Familie auch bei den beſcheidenſten Anſprüchen nicht auskommen. 

Brillanten, die in den Stahlkammern lagen, werden 
(ſehr hoch) taxiert und erſt nah Zahlung von 60 Prozent des 
Wertes ausgeliefert. Alle ſtaatlichen Wertpapiere ſind anulliert, 
werden aber trotzdem von den Wechſelgeſchäften mit 50 bis 60 
Prozent eingekauft. Man kann ſie, gegen 10 Prozent Zahlung 
des Wertes als „Schmiergeld“ aus den Stahlkammern heraus⸗ 
bekommen. Die Verechnung iſt auf der allerhöchſten Höhe ange⸗ 
kommen. 

Alle Automobile ſind beſchlagnahmt und müſſen ſtets 
zur Verfügung der Bolſchewiti ſtehen. Gegen Zahlung von 800 
bis 1500 Rubel darf man jein eigenes Automobil benutzen. muß 


polniſchen 
in der Minderheit, daß die Schule 
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wünſchen daher unſere Schule mit deutſcher AUnterrichtsſprache 
allein zu haben und zu unterhalten. Während die Schmulfter 
ih ſchon einmal von unſerer Schule losgeſagt haben, ſteht ja 
dasſelbe Recht auch den übrigen Polen frei, ſich zu enticheiden, 
ob fie mit uns eine deutſche katholiſche Schule wünſchen und dann 
bleiben, ober ſich abtrennen. 

Wir bitten daher eherbietigſt den Herrn Kreisſchulinſpektor, 
unſere Sache geneigteſt beſchleunigen zu wollen, damit die 
Agitationen uns gegenüber von Seiten der Polen, eine polniſche 
Schule zu gründen, ein Ende nehme, und wir zu unſerer deutſchen 
Schule, mit einem deutſchen Lehrer oder Lehrerin, baldigſt 
gelangen. 


Die deutſche katholiſche Gemeinde in Srebrna. 


Srebrna hat zur Zeit ca. 400 Einwohner. Nur eine einzige 
Familie ift polniſch; einige Koloniſten haben polniſche Frauen 
geheiratet, und dieſe wiſſen zur Zeit noch nicht recht, zu was 
fie ſich bekennen follen. Mindeſtens 350 Einwohner der Gemeinde 
wollen aber, wie ich mich kürzlich überzeugen konnte, unter allen 
Umſtänden den deutſchen Charakter ihrer Schule gewahrt wiſſen. 
Anderſeits ſind ſie alle auch willens, daß ihre Kinder in der pol⸗ 

niſchen Sprache unterrichtet werden, und ich hatte den Eindruck, 
daß in dieſer Gemeinde alle Einwohner loyale Bürger des pol⸗ 
niſchen Staates ſein wollen, und ich glaube, daß die Forderung 
Ddieſer einfachen, ſchlichten Leute in jeder Hinſicht als gerecht⸗ 
fertigt anzuſehen iſt. Die Zwitterſtellung, in die man fie lange 
Zeit hineingezwungen hat, ließ es auf die Dauer nicht ertragen, 
und wenn ich auch heute nicht daran dente, Einzelheiten aus der 
Geſchichte Srebrnas zu berichten, ſo ſcheint es mir doch ein 
dringendes Erfordernis, alle aufzuklären, welche Bedürfniſſe in 
dieſem deutſchen katholiſchen Koloniſtendorfe beſtehen, und wir 
wollen es einer guten Zukunft anheimſtellen und erwarten, daß 
die Bedürfniffe recht bald ihrer Erfüllung entgegengehen. 


Neue Ortsgruppe in Grabiniec. 


In Grabiniec, Gemeinde Rombin, Kreis Lodz, wurde am 
24. Mai unter Leitung des Lehrers Herrn Schramm eine Orts⸗ 
gruppe des Deutſchen Vereins ins Leben gerufen. In den Vor⸗ 
ſtand wurden folgende Herren berufen: 1. Vorſitzender Guſtav 
Schendel, 2. Vorſitzender Julius Nimpel, 1. Schatzmeiſter 
Adolf Nitſchke, 2. Schatzmeiſter Julius Hentſch ke, Schrift⸗ 
führer Waldemar Schramm, Beiſitzende Guſtav Bloch und 
Julius Nitſchke. 


Deutſche Vorträge im Kreiſe Lipno. 


Vor einer größeren Zuhörerſchar ſprachen am 12. Mai in 
Batany die Herren Lehrer Prill und Will e über „Deutſches 
Weſen und deutſche Pflichten“. 

Von der Notwendigkeit, dem Zweck und Ziel des Deutſchen 
Vereins ſprach am 15. Mai Herr Will in Lonkie. 

Diefelden Fragen behandelte Herr Will in einem Vortrag, 
den er am 17. Mai in Boguc in hielt. 

Ein deutſches Volksfeſt mit Schülervorträgen und ſonſtigen 
Darbietungen fand am 20. Mai in Mioduſy ſtatt. Herr 
Will hatte Gelegenheit über die Aufgaben des Deutſchen Ver⸗ 
eins zu ſprechen. 

Am 19. Mai hielt Herr Will einen Vortrag in Bar an) 
über das Thema „Deutſcher Frühling“. Umrahmt wurde die 
Veranftaltung durch Gefänge des Schü lerchors. 


Politiſche Wochenſchau. 


In Exwartung einer großen deutſchen Offenſive 
im Weſten treten jetzt alle anderen Ereignijje in den Hintere 
grund. Die Entente ergeht ſich bereits in Vermutungen und 
Befürchtungen, an welcher Stelle die neuen deutſchen Angriffe 
einſetzen dürften, und fie fit hierbei vorſichtig genug, vorauszu⸗ 
ſchicken, daß fie auch bei einer neuen Niederlage den Krieg bis 
zu ihrem Siege fortzusetzen geſonnen ſei. Damit durfte inſonder⸗ 
heit dem ſich verblutenden und immer weitere ſchöne Länder⸗ 
itreden opfernden Frankreich wenig Troſt zugeſprochen ſein, doch 
wird es von England derart feſt im Schlepptau gehalten, daß es 
nicht mehr in der Lage iſt, einen eigenen Willen zu zeigen. Ita⸗ 
lieniſche Blätter wiſſen zu berichten, daß die deutſche Heereslei⸗ 
tung zurzeit im Weſten die größte Menge von Mannſchaften 
und Geſchützen beſitze, die ihr nur je in dieſem Kriege an einer 
Stelle zur Verfügung geſtanden haben. Hindenburg und Luden⸗ 
dorff hätten es in Huger Weile verſtanden, alle ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtellenden Hinderniſſe zur Herbeiführung der Entſcheidung 
zu beſeitigen. Daß die Ententeſtaaten angeſichts der für ſie 
wenig günſtigen Zukunft bereits ihre Schluſſe ziehen, beweiſt 
der Umſtand, daß man ſich bei der letzten Alliiertenkonferenz auf 
die Notwendigkeit eines weiteren Winterfeldzuges geeinigt hat 
und zu dieſem Behufe Amerika um Lebensmittel und Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände für die Truppen angegangen ſei. 

Die Kämpfe hielten an der Weſtfront ununterbrochen an 
und verſchärften ſich zeitweilig in Flandern, an der Lys, 
auf den Schlachtfeldern beiderſeits der Somme und an der 
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les jedoch 2—3 mal wöchentlich mit Benzin und Chauffeur zur 
Verfügung der Bolſchewitki halten. 

Alle Einwohner von großen Wohnungen be⸗ 
kommen Einwohner zugewieſen, die nichts zahlen. Zalt alle 
größeren Einzelhäuſer und Villen mußten von den Eigentümern 
geräumt werden, wobei ihnen nur erlaubt wurde, die Kleider, 
die ſie anhatten, und etwas Wäſche mitzunehmen. Kein einziger 
Hauseigentümer bekommt den Zins von ſeinem Haus, ſondern 
ihn ſtecken beſondere Komitees ein, die in jedem Haus einen 
von den Bewohnern als Verwalter einſetzen. Dieſe bezahlen 
aber nichts an Handwerker für Reparaturen; ſo befinden ſich 
die Häufer und Wohnungen in größter Unordnung und Schmutz. 

Die meiſten Handelshäuſer — die faſt alle mehrfach 
von den Bolſchewiki nach Gutdünken geplündert und mit Kon⸗ 
trübutionen belegt wurden — haben ihre Geſchäfte geſchloſſen. 
Waten ſind ſehr wenig vorhanden und werden zu fabelhaften 
Preiſen vertauft. Bei jedem QTiüröffnen fürchten die Händler 
den Beſuch der Bolſchewiki, und die meiſten möchten das Geſchäft 
ſchließen, das wird ihnen jedoch nicht geitattet, da alle Geſchäſte 
in der Gewalt ihrer Angeſtellten ſtehen, die hohe Löhne be⸗ 
ziehen, und wenn kein Geld vorhanden iſt, Unterſtützungen von 
den Bolſchewiki erhalten. 

Eine raffiniertere Ausnutzung der bemittelten 
Klaſſe ift kaum denkbar, und das Ziel, den Bemittelten alles 
abzunehmen, wird in Kürze erreicht ſein. Nur werden ſich die 
Unbemittelten nicht beſſer ſtehen als früher; im Gegenteil ums 
vergleichlch ſchlechter; denn ſie bekommen zwar viel Geld, abet 
können dafür nichts erwerben. Die Unzufriedenheit wird daher 
immer größer und ein Umſturz iſt wohl ſchon in allernächſte: 
Zeit zu erwarten, 
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Anre Die Armee des Deutſchen Kronprinzen lieferte den 
Franzoſen am 27. Mai eine heftige Schlacht am Chemin des 
Dames, die den Bergrücken in ſeiner ganzen Ausdehnung räu⸗ 
men mußten. Die deutſchen Truppen haben darauf an der 
Aisne Fuß gefaßt. Die Italiener, die dieſer Tage den 
dritten Jahrestag ihres Eintritts in den Weltkrieg feierten, 
haben das vierte Jahr ihres auf unrechtmäßige Eroberung aus⸗ 
gehenden Krieges unter einem für ſie unerfreulichen Zeichen be⸗ 
gonnen. Am 23. Mai hielten ſie zum erſten Male einen groß⸗ 
angelegten Angriff auf die Gebirgsſtellung Zugna Torta und 
auf das Etſch⸗Tal an, der ihnen die blutigſte Niederlage 
brachte. Als die Italiener bei einem neuen Anſturm bis an 
die öſterreichiſchen Stellungen vordringen konnten, wurden ſie im 
Nahkampfe wieder zurückgeſchlagen. Am 28. Mai griffen meh⸗ 
tere italieniſche Alpinen ⸗ Bataillone öſterreichiſch⸗ungariſche 
Stellungen füdlich des Tonale⸗Paſſes an, wobei die Italie⸗ 
ner etwas Raum gewannen. 

Die deutſchen Flugzeuge und U-Boote bewähren 
ſich auch weiter als erfolgreichſte Waffe. So wurden letzthin in 
einer Woche auf englische und franzöſtſche Städte nicht weniger 
als 350 000 Kilogramm Bomben abgeworfen. Welchen Schaden 
hierbei die Gegner Deutſchlands davontragen, iſt leicht zu er⸗ 
meſſen. Auch Paris wurde wieder beworfen. Der U⸗Bootkrieg 
Bat im Monat April 652 000 Tonnen Entente⸗Schiffsraum auf 
den Meeresgrund befördert. Die bisherige Geſamtverſenkungs⸗ 
ziffer beträgt 17 116 000 Bruttoregiſtertonnen. 

Deutſchland betrauert den Verluſt eines um ſein Vaterland 
hochverdienten Mannes. Am 25. Mai iſt der Präſident des 
Reichstages Dr. Johannes Kaempf im Alter von 76 Jahren 
gestorben. Der Verſtorbene hat ſich zu ſeiner hohen Stellung aus 
dem Kaufmannsſtande emporgearbeitet. In Bayern wurde am 
26. Mai der hundertjährige Gedenktag des Beſtehens der baye⸗ 
riſchen Verfaſſung feſtlich begangen. Die Feier erſtreckte 
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ſich, dem Ernſte der Zeit Rechnung tragend, nur auf Feſtakte 
und Gottesdienſte. — Das deutſch⸗ſchwelzeriſche Wirt⸗ 
ſchafts abkommen hat nach Uebenwindung mancherlei 
Schwierigkeiten eine günſtige Löſung gefunden. Frankreich hat 
ſein Angebot auf Kohlenlieferung zurückgezogen. Die deutſche 
Kontrolle der Kolenverwendung bleibt beſtehen. — Auf ein Er⸗ 
ſuchen der Vertreter Livlands, Eſtlands und Finn⸗ 
lands hat der deutſche Reichsbanzler dem ruſſiſchen Vertreter 
Joffe durch das Auswärtige Amt die Unabhängigkeitsurkunden 
dieſer ehemals ruſſiſchen Provinzen übermitteln laſſen. 
Zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Finnland 
ſind einleitende Schritte zu einem Friedensvertrage getan wor⸗ 
den, wie er in aller Form bereits ſeit langem mit Deutſchland 
abgeſchloſſen worden iſt. — Kaiſer Karl empfing Abordnungen 
aus den ſüdlichen Alpenländern, die ihm vortrugen, daß die 
bisher guten Beziehungen der dort wohnhaften Deutſchen und 
Slowenen gefährdet würden. Es wurde ihnen erklärt, daß in 
Oeſterreich Maßnahmen im Gange ſeien, die für das Zuſammen⸗ 
leben der einzelnen Völker beſſere Bedingungen ſchaffen werden. 
Lloyd George hat den Engländern wieder eine Ermun⸗ 
terungsrede gehaltens Er erklärte darin, daß es für die Entente 
in der bisherigen Kriegsführung zwei widrige Umftände gegeben 
habe: den Zuſammenbruch Rußlands und die deutſchen U-Boote. | 
Für erſteren ſoll Amerika Erfatz bieten, deſſen Hilfe ſich heute 
aber erſt auf ein Fünftel deſſen erſtreckt, was davon erhofft 
wurde. Die Bekämpfung der U-Boote gehe zwar gut von ſtatten, 
bedeute aber immer noch eine ernſte Bedrohung. Auf den Aus⸗ 
gang der neuen deutſchen Offenſive ſetze er größtes Vertrauen, 
das in dem Feldherrngenie Fochs ſeine Wurzel habe. In der 
phrajenreiche Rede ſpricht er ferner davon, daß die nächſten 
Wochen ein Wettrennen zwiſchen Hindenburg und Präſidenten 
Wilſon geben werden, ferner daß einige Iren ſich mit den deut⸗ 
ſchen Militärbehörden verſchworen hätten und daß es heute in 


Bekanntmachung. 


die Zwiſchenſcheine fur die 5% Schuldverfchreibungen | 
d 410% Schatzanweiſungen der un. Kriegsauleihe 


27. Mai ö. Is. ab 


bnnen vom 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauscht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, 


Berlin W 8, 


Vehrenitrake 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtungen 
bis zum 2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach diefem Zeitpunkt 
Bönnen die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ 


in Berlin umgetauſcht werden. 


Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittags dienſtſtunden bei den 
genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 4½%% Reichsſchatzanweiſungen 
ſind beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu ſind bei allen Reichsbankanſtalten 


erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I, III., IV, V. und VI. Kriegsanleihe iſt eine größere 
Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 
2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht 
worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt 
bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Vehrenjirahe 22, 


zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1918. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


ihre Tätigkeit eröffnet hat. 


3. Zu Mitgliedern des Vorſtandes: 


a) 
b) 


To dz, den 30. Mai 1918. 
Petrikauer Straße 100. 
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Der Vorſtand 
der Deutſchen Genoſſenſchaftsbank in Polen 


gibt hierdurch bekannt, daß am 7. Mal 1918 die Geſellſchaft geſetzmäßig konſtituiert worden iſt und 
In der erſten konſtituierenden Seneralverſammlung der Aktionäre an dem⸗ 
ſelben Tage iſt der Vorſtand gewählt worden und zwar: 


1. Zum Direktor Herr Staatsanwalt Bruno Huguenin; 
2. Zum Stellvertreter Herr Kaufmann Adolf Eichler; 


err Dr. jur. Hans Fiſcher, 
err Gutsbeſitzer Ulrich Dirks, 
e) Herr Tandwirt Otto Henning. 


Deutſche Genoſſenſchaftsbank in Polen 


v. Grimm. 
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Aktiengeſellſchaft. 


N 


| jeßen, 
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England wohl noch wenig Leute geben würde, die an einen 
ehrenvollen Frieden ohne den Sieg der Alliierten dächten. 

Der engliſchen Regierung erwachſen neue Schwierigkeiten 
mit jedem Tage. Den iriſchen Aufſtand vermag ſie nur 
mit roher Gewalt niederzuhalten und jetzt kommen auch Nach⸗ 
richten aus den engliſchen Besitzungen in Südafrika, wonach 
in der Kaplolonie und in den ehemaligen Buren⸗Republiten 
ſchwere Kriſen im Wachſen ſeien. Indien verlangt gegen die 
an England zu liefernden Truppen Selbſtverwaltung. 

Zwiſchen Kuba und Mexiko iſt ein Bruch der diplomati⸗ 
ſchen Beziehungen eingetreten, der durch den Eintritt Kubas in 
den Weltkrieg hervorgerufen ſein ſoll. Wie verlautet, ſtehe auch 
ein Bruch zwiſchen Mexlio uno den Vereinigten Staaten bevor. 
Der Präſident von Mexiko, Carranza, geht eben den Weg der 
gerechten und Jahren Unparteilichkeit, worin ihn ſelbſt die 
Treibereien Wilſons nicht beirren konnten, und läßt es zum 
Aeußerſten kommen, um ſeinen neutralen Standpunkt durchzu⸗ 


I W P 


Die unſerer heutigen Ausgabe für die Bezieher auf dem 
Lande beigegebene Nr. 8 der „Landwirbſchaftlichen 
Beilage“ enthält: Bauernregeln. Garten⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaftskalender für Juni, — Zum Grundſatz (Reihenfolge der 
Erntezeit der Feldfrüchte)ß. — Das Behacken. — Die Saftbe⸗ 
wegung im Baume. — Der Kampf gegen die Raupen. — Die 
Bekämpfung der Fliegen und Mückenplage. — Kleine Mit⸗ 
teilungen. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckerei. 


Die Ela bei Lodz 


110 Seiten ſtark mit zahlreichen Kärtchen. 
Preis 2 Mark. 
Vor ätig in der Geſchäftsſtelle 
des Deutſchen Vereins, 
Evangeliſche Straße 5. 


Soeben erſchien: 


Zwiſchen den Fronten! 


Krlegsauſzeichnungen eines Lodzer Deutschen 


von 
Adolf Eichler. 
Preis 4 Mark. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. Vorrätig in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Deulſchen Vereins, Todz, Evangeliſche Straße Ar. 5 und in den 
deutſchen Buchhandlungen. 


5 Rektor Robert Burkhardt — 
(3. 3. am Deutſchen Tehrerſeminar in Codz): 


Geſchichte für die deuſchen Zchnlen in Polen 


Geil L Preis 90 Pf. (Ohne 


Bis zum Beginne der Neuen Zeit. 
Derjandipefen). 


Geil II. Die Neue Zeit. (Hoch im Drucke.“ 
Mit zablreichen Abbildungen und verſchiedenen Karten. 


Priebatſch's Verlagsbuchhandlung, Breslau, King 58, 


Kommiſſionsverlag für Polen: Deutſcher Verein, Todz, Eoangeliſche Str. 5, 
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In 4. Auflage liegt demnächſt abgeſchloſſen vor: 


Brehms Tierleben 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben 
don 
Profeſſor Dr. Otto Zur Straſſen 


mit etwa 2000 Abbildungen im Gert und auf mehr als 500 Tafeln 
in Farbendruck, Aetzung und Holzſchnitt ſowie 15 Karten 


13 Bände gebunden zu je 20 Mark 


Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien 


Der Einkaufs⸗ und 


Verbrauchs ⸗Verein „Deutſche Selbſthilfe“ 


In unſeren Vertaufsſtellen iſt in den letzten Tagen jeder Woche 


friſche Wurſt 


und täglich friſche Butter 


zu haben. 
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Evangelische Tehrerin 


mit polniſchen Sprachtenntniſſen zur Vorbereitung von drei Kindern 
für das Progymnaſium für längere Zeit auf ein Gut geſucht. 
Erkundigung im Deutſchen Lehrerverein Lodz. 


mehrere kompletie 


Schlafzimmer⸗Einrichtungen 


Dresdener Fabrikat, 


iß. Eiche Außbaunt, in ſolider Ausführung, 
in weiß, Eiche und Nuß ſolid füh e te 


zu verkaufen. Zu erfragen Petrikauer Straße 17, bei 
beim Wächter. 5 : 


Land wirtſchaftliche Beilage 


zur „Deutſchen Poſt“ 


Blatt der Landwirtſchaftlichen Bezugs- und Abſaßgeſellſchaft des Deutſchen Vereins, Hauptſttz in Lodz. 


Juni. 


Bauernregeln. 
Wenn naß und kalt der Juni war, 
Verdirbt er meiſt das ganze Jahr. 


| 
Vor Johanni bitt um Regen, | 
Nachher kommt er ungelegen. 


Der Kuckuck kündet teure Zeit, 

Wenn er noch nach Johanni ſchreit! — 
Doch, daß ſein Schrei dir nicht macht Pein, 
Präg dir hier dieſe Regel ein: 

„Wer ernten will im Ueberſchuß 

Mit Kali vorher düngen muß!“ 


Garten- und Landwirtſchaftskalender. 


Bohnen legen, Noſenkohl, Blumenkohl ufw. auspflanzen. Winter⸗ 
rettich und Endivien ſäen. Nach Johanni (24. Juni) keinen Spargel 
mehr ſtechen. Noſen düngen für den zweiten Trieb. Zurechtſchneiden 
der jungen Triebe an den Formbäumen. Gras mähen, ſobald volle 
Blüte der Wieſe. Tabakpflanzen ins Freie. Weinberge und Hopfen⸗ 
gärten hacken. Brachäcker düngen. 


Zum Grundſatz. 


Wenn auch nicht durch ausnehmend hohe Erträge, ſo doch 
wegen ihres günſtigen arbeitverteilenden Einfluſſes 
auf die ganze Wirtſchaftsführung ausgezeichnet find: Raps 
und Wintergerſte. Beſonders die Wintergerſte, die ſchon 
14 Tage vor dem Roggen, Mitte Juli, das Feld verläßt, gibt 
Gelegenheit zum Stoppelfruchtbau, zu zwei Ernten in einem 
Jahre. Möglichſt iſt der Sommer zu entlaſten durch Verlegung 
aller nicht dringenden Arbeiten in die Winterzeit. Eine gute 
Fruchtfolge hat auf die Arbeitsverteilung Rückſicht zu nehmen, 
um die Arbeit möglichſt mit den vorhandenen eingeſeſſenen 
Leuten bewältigen zu können. Grundſatz iſt, die Leute mög⸗ 
lichſt zuſammenzuhalten. Die Reihenfolge der Ernte⸗ 
zeit der Feldfrüchte iſt folgende: Frühjahrsgrünfutter 
in Roggenftoppel: Roggen und Zottelwicken, Klee⸗ und Wieſen⸗ 
heu, Raps, Wintergerſte, Roggen, Weizen, Gerſte, Hafer, Meng⸗ 
korn, Bohnen, Frühkartoffeln, Zuckerrüben, Spätkartoffeln, 
Futterrunkeln, Möhren, Wruken und Kuhkohl. 


Das Behacken. 


Vor vielen Jahren verkehrte ich häufig mit einem alten 
Rittergutsbeſitzer, einem ſtillen und fleißigen Manne, der zwar 
allen ſogenannten Neuerungen und Verbeſſerungen im Garten⸗ 
bau ziemlich fremd gegenüberſtand, gleichwohl aber ſeinen 
Küchengarten ganz muſterhaft in Ordnung hielt, weil er eben 
ein tüchtiger Gärtner war. Mein Freund Erdmann, jo hieß 
derſelbe, hatte die Gartenkunſt vor mehreren Jahrzehnten er⸗ 
lernt und manche Sonderheiten jener Zeit treu bewahrt. Er 
glaubte noch ſteif und feſt an die Wirkung des zu⸗ und ab⸗ 
nehmenden Mondes auf Ober⸗ und Unterfrucht. Er war davon 
überzeugt, daß er auf zwanzig Meilen Umkreis der einzige ſei, 
der die Kunſt des Pelzens der Bäume richtig verſtände und 
erklärte mir bei paſſender Gelegenheit, ſeine Obſtbäume ſeien 
alljährlich fruchtbar, nur weil er in den zwölf Nächten unter 
beſtändigem Hermurmeln eines geheimen Spruches ein Strohfeil 


Stecht die Dieſteln tief aus! 
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um den Stamm gewickelt habe. Fremden gegenüber war mein 
Freund ziemlich unzugänglich, auch gegen mich, trotz aller Freund⸗ 
ſchaft, eigentlich nur dann mitteilſam, wenn es galt, eine ſeiner 


haarſträubendſten Anſichten durch ein Beiſpiel zu begründen 


oder wenn er mich auf ſeine tatſächliche Ueberlegenheit in vielen 
praktiſchen Dingen aufmerkſam machen wollte. Der gute Alte 
iſt jetzt ſchon ſeit lange tot und eine Trauerroſe, die letzte, die 
er ſelbſt geüugelt und die ich ihm gepflanzt, ſchmückt ſein ein⸗ 
ſaches Grab auf ſtillem Dorfkirchhofe. Aber noch gern gedenke 
ich der frohen Zeiten, die wir beide mit einander verlebten, 
und erinnere mich dankbar an die vielen Belehrungen, die ich 
aus der Unterhaltung mit ihm ſchöpfte. 

Eine Stunde vergnügten Beiſammenſeins beim Schoppen 
Apfelwein war es auch, als er mir einſt mitteilte, wie es kommt, 
daß er immer das früheſte und feinſte Gemüſe hat und daß ſeine 
Spaliermauer ſo vorzügliche Früchte bringt. 

Ich darf ſein Geheimnis verraten: Er verſtand das Behacken 
aus dem ff. 

Die Leſer dieſer Mitteilung meinen wohl, daß das nichts 
Neues ſei und daß ſie auch hacken könnten, ohne lange Anleitung 
zu erhalten. Ich denke aber heute gerade fo, wie der alte Erd⸗ 
mann: „Das Behacken verſteht doch keiner ſo gut wie ich und 
wenn ich nicht gerade ſo vortrefflicher Laune wäre, ſollte es 
auch keiner erfahren, wie es gemacht werden muß“. 

„Keine gute Arbeit ohne richtiges Werkzeug“, ſagte der alte 
Erdmann immer. Er hatte deshalb auch ſtets ein ganzes Sorti⸗ 
ment von Gartenhacken, deren jede einem beſonderen Zwecke 
diente. Am meiſten gefiel mir ein kleines, ſpitzes, ſehr leichtes 
Häckchen, das ſehr oft im Gebrauche war. Die Stahlfläche des⸗ 
ſelben bildete mit dem Stiele keinen rechten, ſondern einen ziem⸗ 
lich ſpitzen Winkel und war auch nicht unmittelbar, ſondern durch 
einen gebogenen eiſernen Hals am Stiele befeſtigt. Es hat mir 
viele Mühe gekoſtet, eine ſolche Hacke ganz nach Wunſch zu er⸗ 
halten; bald war der Stiel zu ſchwer, bald die Hacke zu plump 
oder falſch geſtellt. Endlich iſt es einem intelligenten Schmied 
gelungen, das kleine Inſtrument vorzüglich herzuſtellen. Man 
kann damit leicht auch zwiſchen dicht ſtehenden Pflanzen den 
Boden durchwühlen und arbeitet ſo leicht und bequem damit, 
daß man es nur ungern aus der Hand legt. Solch eine Hacke 
muß aber auch gut inſtand gehalten werden, nicht nur, daß ſie 
ſchmutzfrei und roſtrein fein und bleiben muß, fie muß auch eine 
ſcharfe Schneide haben und täglich nach dem Gebrauch geſchärft 
werden. Wer noch nicht beachtet hat, wie ſehr die Konſtruktion 
und die gute Beſchaffenheit der Geräte die Arbeit fördert, der 
ſollte überhaupt nicht hacken, er kann es doch nicht. 

Im Garten werden faſt alle Gemüſe behackt, einzelne öfter, 
einzelne ſeltener, einzelne kurz nach der Pflanzung, andere auch 
noch in ſpäterer Zeit, je häufiger es geſchehen kann, deſto beſſer. 

Man kann nun aber nicht ſagen, die Gartenbeete müſſen 
alle drei oder vier Wochen behackt werden. Das richtet ſich 
nach der Kultur und dem Stande der Frucht, das richtet ſich be⸗ 
ſonders auch nach dem Wetter. Ich hacke Früherbſen in den vier 
Wochen von der Zeit des Aufgehens bis zum Stengeln oft drei⸗ 
auch viermal, ſogar die verpflanzten Erbſen habe ich in vierzehn 
Tagen dreimal behackt. Stangenbohnen, ins freie Land gelegt, 
wurden gehackt, ſobald ſie die beiden erſten Blättchen zeigten, 
dann wurden fie nach kurzer Zeit noch einmal durchgerührt und 
zuletzt etwas gehäufelt, bevor die Stangen geſteckt wurden. 
Frühkohlrabi hackte ich durchſchnittlich alle fünf Tage. Salat 
acht Tage nach der Pflanzung und dann noch mehreremale, bis 
er Köpfe bildete. Erdbeeren wurden dreimal vor und zweimal 


Hackarbeit ſpart Kunſtdünger! 
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nach der Blüte gehackt, dann blieben fie unkrautrein bis fie ent⸗ Vermehrung dauert fort, ſo lange es ein Wachstum gibt, jo lange 


rankt werden konnten. 
Jahre zehnmal mit der Hacke durchgearbeitet. 


Es war ebenſo intereſſant wie lehrreich, zu beobachten, wie 


alle dieſe Kulturpflanzen, durch jedes einzelne Behacken ges | 
kräftigt wurden. Unkraut zeigte ſich ſelbſtredend nirgends, da das 


Umrühren die keimenden Samen immer vernichtet. Eine harte 
Kruſte durfte keine zwei Tage liegen bleiben. — Je öfter das 
Land durch Regen oder Begief 
häufiger muß es behackt werden. 

Man darf aber das Land nie berühren, wenn es 
feuchtet iſt, man muß warten, bis es genügend abtrocknete. Wenn 
die Erde in feuchtem Zuſtande bearbeitet wird, ſo wird ſie klebrig 
und untauglich für die Pflanzen, das trocken gehackte Land durch⸗ 
lüftet gut, und daß die Luft eindringen und auf die Wurzeln 
wirken kann, iſt doch wohl der Hauptzweck des Hackens. 

Große Erleichterung für den Arbeitenden bietet es, wenn 
alles regelmäßig in Reihen ſteht. Wenn die Reihen weit, die 
Pflanzen enger ſtehen, kann auch die Luft beſſer eindringen, 
während bei breitwürfiger Saat weder Wurzeln noch Hacke dem 
Boden Erleichterung verſchaffen können. 

Jeder leichtſinnige und unbeholfene Menſch 
hacken, nur g 
brauchen, aber 
lehrt werden, 
an, daß man keine Wurzeln verletzt und nicht zu 
tief geht, dabei aber immer wieder möglich viel 
friſchen Boden nach oben und alten nach unten 
bringt, weil dies die Fruchtbarkeit des 
ſehr vermehrt. Düngen und Gießen hilft 

1 


kann nicht 


oft 


nidts,wennnidtnohhbäufigerundimmerbejfer | 


gehackt wird, 

Der alte Erdmann veritand es 
durch das 
fruchtbarer wurde. Der junge Gärtner, der in ſeine Stelle trat, 
verſteht gar nichts davon, icht lernt er es noch. 


meiſterhaft, ſeinen Boden 


- viellei 


Die Saftbewegung im Baume. 
Ein ländlicher Vortrag von K. Guß mann. 


Wie der Menſch ſeinen Lebensſaft hat, das Blut, das von 
ſeiner Quelle, dem Herzen, aus in die zarteſten Adern und 
Aederlein hinein⸗ und herausſtrömt, ſo hat auch jeder Baum, 
jedes Gewächs gleichſam ſein Blut, das ſich bis in die feinſten 
Adern und Faſern hinaus verteilt und abwechſelnd aus⸗ und ein- 
tritt; und wie Tier oder Menſch mit Lungenflügeln verſehen 
find, von denen das Atemholen und Atemausſtoßen abhängt, ſo 
hat auch der Baum ſeine Lungen zum Aus⸗ und Einatmen. Um 
dies zu verdeutlichen und nutzbar zu machen, müſſen wir uns 
an die drei Hauptteile des Baumes halten: Wurzelwerk, 
Stamm und Blattwerk. 

Alle drei Teile, ſonſt zum Anſehen gar verſchieden von ein⸗ 
ander, beſtehen doch aus denſelben gleichen Teilchen, den 
Zellen. 

Ihr ſchüttelt die Köpfe und meint wohl, Ihr habt die Augen 
ja auch offen und habet wohl ſchon von Gefängniszellen, natür⸗ 
lich bloß vom Hörenfagen, gehört, aber von Baumzellen? nein, 
niemals! 

So ſchneidet Euch doch einmal ein Stückchen von einer Dorn⸗ 
rinde weg oder von einem Apfelbaume, oder von einem Pflänz⸗ 
lein, das im Waſſer wächſt, und bittet, wenn Ihr einmal in die 
Stadt zur Apotheke müſſet, den Herrn Proviſor, er ſolle es unter 
ſein Vergrößerungsglas legen; da ſchauet hinein und da werdet 
Ihr auf einmal lauter kleine Bläschen ſehen, die einen, die mehr 
an der Außenfläche liegen, ziemlich rund, die nach innen zu 
eckig und noch weiter nach innen ſogar faſerförmig; aber alles 
blaſenförmig, alſo durch Häutchen voneinander geſchieden und 
mit einem Inhalte werjehen. 
rund, aber durch den Druck, den die ſtets neu hinzuwachſenden auf 


hung eingeſchlämmt wird, um ſo 


durch⸗ 


hickte und gewiſſenhafte Leute find dazu zu ge⸗ 
auch denen muß die Arbeit meiſtens erſt ge⸗ 
Es kommt nämlich ſehr viel darauf 


Landes 


Das Baumſchulenland wurde in einem das „Gewächs“ lebt. 


Die Zahl ſolcher Zellen, die alſo bloß unter dem Vergröße⸗ 
rungsglaſe ſichtbar find, ift im einzelnen Gewächſe eine gewal⸗ 
tige: eine mittlere Kartoffel ſoll aus zwei Millionen ſolcher 
Zellen beſtehen. Gezählt habe ichs zwar nicht, aber ich glaubs 
doch, weil einem ein Blick in das Vergrößerungsglas ſchon einen 
Begriff davon beibringen kann. 

Je nachdem die Zellen rund oder eckig oder langgeſtreckt ſind 
und je nachdem ſie mehr im äußeren oder im inneren Teile des 
Gewächſes befindlich find, heißt man dieſes Zellengewebe: 
1. Füllgewebe, das find die mehr neuen und runden Zellen, 
die weichen Bestandteile des Baumblattes z. B., ſoweit fie 
zwiſchen dem leicht ſichtbaren Netzwerk desſelben, den Nerven, 
liegen; — zwiſchen den eintzelnen Zellen muß es, weil ſie rund 
find, leere Stellen geben, die im Blatt als kleine Spaltöffnun⸗ 
gen, als Poren in die Luft münden und deren Zweck wir nachher 
ſehen werden. — 2. Faſergewebe, die in die Länge geſtreck⸗ 
ten Holzzellen, die ſich mit ihren zuſammengeſpitzten Enden in 
einander ſchieben; — 3. das Gefäßgewebe: wann und wo 
der Saft am ftärfiten abe oder aufſteigt, werden die übereinander 
befindlichen Zellen in Röhren verwandelt, die man Gefäße heißt. 
0 Wir wollen nun nach dieſer Dreiteilung, die etwas latei⸗ 
niſch ausſieht, aber zum Verſtändnis ſehr wichtig iſt, ſehen, wie 
ſichs damit bei Wurzel, Stamm und Blattwerk werhält. 

Da iſt zuerſt, weil wir beſcheiden unten anfangen wollen, die 
Wurzel des Baumes. 

Das habt Ihr jedenfalls ſchon bemerkt, wie das Wurzel⸗ 
werk ſich an den Enden ganz fein zerfaſert: den Endpunkt jeder 
kleinſten Faſer bilden nun viele länglichrunde Zellen, die gleich 
Schwämmchen den nährenden Saft aus dem Boden nehmen. Je⸗ 
doch ſo ganz einfach, wie bei einem Schwamm, gehts eigentlich doch 


nicht zu. Die Zellen ſind ja lauter einzelne Bläschen, jedes vom 


Behacken ſo zu vermiſchen, daß er immer lockerer und 


andern durch eine dünne Haut abgeſondert: wie kommt die 
Flüſſigkeit aus dem Boden durch dieſe Häutchen in die Wur⸗ 
zel hinein und hinauf? Das ſcheint ja auch gegen das 


Geſetz der Schwere zu ſein, wonach das Waſſer nicht den Berg 


hinaufläuft! 


Aber ein Beiſpiel wirds klar machen. 
Das Geſetz der Schwere gilt ſcheinbar allerdings nicht ganz 
bei zwei Flüſſigkeiten, die im Gewichte ungleich find, Wenn ich 


3. B. eine Salzlöſung in einem Glaſe habe und dann reines, alſo 
leichteres Waſſer zugieße, ſo bleibt das leichtere nicht über dem 
ſchweren ſtehen, ſondern beides geht nach und nach ineinander 


ſchweren Flüſſigkeit über. 


Das find die Zellen, urſprünglich 


die älteren und inneren ausüben, eckig und länglich werdend 
und zum Teil ungefähr ſo ausſehend, wie die Wachszellen im 


Bienenſtock. 

Aus ſolchen Zellen beſteht alles, was da wächſt. Das 
Wachstum ſelber iſt nichts anderes als die fort⸗ 
währende Vermehrung ſolcher Zellen und dieſe 


über. So auch beim Weingeiſt und Waſſer, wo dann das Waſſer 
ſchwerer iſt. 

Aber, meint Ihr, was in den Zellen des Würzelchens drin 
iſt und was wohl, wie das Vergrößerungsglas zeigt, nicht wie 
reines Waſſer, ſondern dicker ſchwerer als Waſſer ausſieht 
damit habt Ihr ganz recht! Es iſt auch ſchwerer der Inhalt 
der Zelle alſo, ſei ja durch ein Häutchen eingeſchloſſen: 
wie kann da das Waſſer aus dem Boden eindringen? 

Ich kanns Euch wiederum an einem Beiſpiel beweiſen, daß 
doch geht. Nehmet etwa den Zylinder von Eurer Lampe 
bindet ihn an einem Ende mit einer Schweinsblaſe zu (alſo 
etwas, das gewiß keinem Siebe gleich ſieht), ſo habt Ihr 
gſtens zur Hälfte gleichſam eine geſchloſſene Zelle; füllet in 
Zylinder eine Flüſſigteit, die ſchwerer wiegt als Waſſer, 
B. Kupfervitriol, und ſtellet ihn dann ins reine Waſſer, und 
werdet ſehen, daß das Waſſer trotz der Schweinsblaſe durch 
hindurch in den Zylinder eindringt und auf einmal im Zylin⸗ 
der mehr Flüfjigfeit iſt als vorher. Macht mans aber um⸗ 
gekehrt: die leichte Flüſſigkeit in den Zylinder und dann in 
eine Schüſſel voll Vitriollöſung geſtellt, ſo ſinkt die Flüſſigkeits⸗ 
ſäule im inder, das Waſſer geht durch die Haut zu der 
Das iſt eben ein Naturgeſetz, über 
Es iſt einmal da, und 


das 
und 
mit 


weni 


* 


das man nicht weiter disputieren kann. 
damit Punktum. 

Dies Geſetz von der Durchlaſſungsfähigkeit 
ſolcher Häute wirkt auch bei der Aufnahme der 
wäſſerigen Nahrung durch die Wurzelzellen. 

Nebenbei geſagt: dieſe Häute der Holzzellen ſind keineswegs 
an ſich ſo zart und durchläſſig, wie man meinen könnte; viel⸗ 
mehr, wenn man alles andere auslaugen, ausſieden, auspreſſen 
kann: dieſer Zellenwandſtoff bleibt, und wenn Ihr ſchon von 
Celluloſefabriken gehört habt, wo man aus Holz z. B. Papier 
macht, oder von Schießbaumwolle uſw., ſo habt Ihr von nichts 
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mehr oder nichts weniger als von den Wänden 
ihrer Verwendung gehört. | 

Trotz dieſer merkwürdigen Dauerhaftigkeit und Dichtigkeit 
find dieſe Zellenwände kraft obigen Geſetzes fähig, die Flüſſig⸗ 
keit des Bodens durchzulaſſen und in die Zellen hinaufzuſpedie⸗ 


ren. So geht es aber weiter von einer Zelle zur andern, immer 
höher hinauf; denn hat die unterſte Zelle, wegen des Geſetzes 
von einer ſchwereren und einer leichten Flüſſigkeit, die (leich⸗ 
tere Bodennahrung) aufgenommen, ſo iſt ihr Inhalt leichter 
geworden als derjenige der über ihr befindlichen Zelle und 
ſteigt demnach durch die Wand in die obere Zelle durch den 
ganzen Baum hindurch. Dies geſchieht während der ganzen 
Zeit des Wachstums. Der Saft ſteigt. Er ſteigt auch ein 
wenig durch das Füllgewebe und das Faſergewebe, wie über⸗ 
haupt die drei Arten von Zellen häufig ineinander ſtecken und 
übergehen; aber im Frühjahre, in der Zeit der größten Saft⸗ 
fülle, ſteigt er eigentlich nur durch die röhrenartigen Gefäße, die 
ja auch nichts anderes als mehrere ineinander verſchmolzene 
Zellen find; alſo im Frühling durch dieſe, während ſie ſonſt mit 
Luft und Waſſerdunſt gefüllt ſind. — Das ſei ſehr gelehrt, meint 
Ihr. Laßt ſehen, ob Ihrs nicht doch brauchen könnt. 

Ihr habt gehört, daß die Wurzelzellen troß ihrer Haut durch⸗ 


lage zur „ 


ſolcher Zellen und 


Deutſchen Poſt“ 


Stammes und der Aeſte bis in die Blattzellen gelangt tft. Wenn 
aber oben aus den Blättern ein Teil des Saftes verdunſtet, ſo 
müſſen unten in den Röhrchen häufig leere Räume entſtehen, 
und in ſolchen hohlen Räumen und Nöhrchen wird eine Flüſſig⸗ 
keit bekanntlich in die Höhe getrieben, wie Ihrs von Euren 
Brunnenröhren her wiſſet. So treibt auch noch der Luftdruck, 
wenn einmal die Blätter da ſind, den Bodenſaft in die Höhe. 

Es wirken alſoim Frühlinge, wenn das Blatt- 
werk herauskommt, verſchiedene Kräfte und Ge⸗ 
ſetze zuſammen, um den Saft won den Wurzeln 
aus raſch und ſtark durch den Stamm in die 
Zweige hin aufzutreiben und dann die jungen 
Knoſpen und Blättlein ſelber förmlich hinaus⸗ 
zu ſtoßen. 

Was geſchieht nun, wenn die Gefäße ihre Frühjahrsarbeit 
dieſer Weiſe verrichten? Den Bodenſaft bringen ſie mit großer 
Schnelligkeit, wenn das Frühjahr gutes Wetter und keine Saft⸗ 
ſtockung gebracht hat, in die Höhe; die Verdunſtung durch die 
Spaltöffnungen der Blätter geht raſch voran; darum bleibt den 
Gefäßen nichts anderes übrig, als ſich nach dieſem ſchnellen Ver⸗ 
brauche, dem der Zuſchuß von den Wurzeln her nach und nach 
nicht mehr gleichkommt, ſpäter mit Luft und Gaſen zu füllen. 


Was dann nachher noch vom Boden zuſtrömt, muß oder kann 


Durchlöchertem gleichen, ſondern außerordentlich dicht ſind. Dar⸗ 
um ſind fie auch durchläf natürlich nicht für Brocken und 
Stücke, ſondern nur für Flüſſiges. Alſo, wenn Ihr den Baum 
recht düngen wollt, ſo gebt ihm flüſſigen Dung, und 
zwar durch Löcher, die bis ans Wurzelwerkhin⸗ 
reichen! Düngung mit feſten Stoffen iſt deshalb nicht um⸗ 
ſonſt; es kann ſogar am Ende noch etwas nützen, wenn der feſte 
Dünger nur ſo oben am Baume herum ausgebreitet wird, na⸗ 
mentlich wenn im Grasgarten die Grasnarbe um den Baum 
her, ſoweit feine Weite hinausreichen, umgeſtürzt wird und 
umgeſtürzt bleibt. Aber das muß dann erſt durch die Natur ver⸗ 
mittelſt vielen Regens und Taues langſam in den Boden zu den 
Würzelchen hinabgeführt und verwäſſert und für die Durch⸗ 
läſſigkeit hergerichtet werden. Dazu brauchts Zeit, verſchiedene 
Jahre vielleicht. Aber mit Jauche oder Gülle oder wie Ihrs 
heißet, gehts raſch und doppelt raſch, wenn man der Natur die 
Arbeit abnimmt und rings um den Baum etliche Löcher in den 
Boden macht und die Gülle hineingießt. Wer heuer auf dieſe 
Weiſe düngt, der ſpürts ſchon im nächſten Jahre. 

Nun hat aber das Wurzelwerk außer dem rundlichen Zell⸗ 
gewebe auch die ſchon erwähnten Gefäßgewebe, alſo langgeſtreckte, 
röhrenartige Zellen, die ſich von den Wurzeln aus in den Stamm 
hinauf erſtrecken und in dieſem ihre Fortſetzung finden. Damit 
kämen wir ſchon an den Stamm. 

Wenn im Frühjahr, wo ja in jedes Gewächs neues Leben 
und neue Säfte einkehren, der Saftzufluß von den Wurzel⸗ 
ſchwämmchen her in ſtarker Menge aufſtrömt, ſo wählt oder bildet 
er ſich natürlich vorzugsweiſe die langgeſtreckten Zellen, die Ge⸗ 
fäße, in denen nicht jo viele Scheidewände vorhanden ſind; die 
Gefäßzellen aber bilden miteinander das jüngere Holz (im Ge⸗ 
genſatz zum fertigen Holz im Kern des Baumes, das aus gänzlich 
verholzten Faſern beſteht und dem Baume nur zur Stütze dient), 
der Splint genannt. 

In dieſen Röhrchen des Splints ſteigt die 
Flüſſigkeit von ſelber, wiederum nach einem Geſetz, das eben 
einmal da iſt und nicht näher erklärt werden kann, das ſich aber 
an jedem Stück Zucker z. B. offenbart: wenn man ein ſolches 
unten benetzt, ſo ſteigt das Wäſſrige ſchnell und ſichtbarlich auf⸗ 
wärts. Oder, wenn Du ein Stück Fließpapier Tn ein Glas 
Waſſer tuſt und über den Rand des Glaſes ſchlägſt, ſo ſteigt das 
Waſſer im Fließpapier und tropft außen an ihm hinab. Dieſes 
Steigen findet auch in jeder engen Glasröhre ſtatt ünd ebenſo 
hier in dieſen Zellenröhrchen (Capillarität). Ein Röhrchen gibt 
es dann dem nächſt oberen vermöge jener vorigen Geſetze durch 
die Scheidewand hinauf und ſo fort bis in die Blattſtiele und 
Blätter hinaus. 

Die Blätter: auch ſie beſtehen aus 
zwar beſonders aus Füllgewebe, das ſchon wegen ſeiner mehr 
rundlichen Zellengeſtaltung Zwiſchenräume läßt und Spalt⸗ 
öffnun gen hat, die in die freie Luft münden. Die Luft ver⸗ 
dunſtet aber bekanntlich alles Flüſſige mehr oder weniger 
ſchnell. So geſchiehts auch mit dem Bodenſaft, wenn er von den 
Wurzelſchwämmchen aus durch die Splintgefäße der Wurzel, des 
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lauter Zellen, und 
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Vernichtet den Kornwurm! 


morſche Hol 


Auſſicht 


verlieren ſich naturgemäß ſo viele hilfsbereite Hände. 


genehmen Hautreiz hervorrufen, gegen den 


ſeinen Weg teilweiſe durch Faſergewebe nehmen. 

Was geſchieht aber mit dem Bodenſafte dro⸗ 
ben in den Blättern? Jene Verdunſtung iſt nicht jo groß⸗ 
artig, daß aller Röhrenſaft drauf ginge, ſondern dieſer ver⸗ 
liert hauptſächlich nur ſeinen Waſſergehalt, und die 
Blätter vermitteln jetzt jenen Austauſch zwiſchen dem 
Safte undder Luft, der Euch vielleicht von Euren Zimmer⸗ 
pflanzen her bekannt iſt als die Tatſache, daß die Pflanzen 
nachts die Luft verſchlechtern, ja wirklich ſchädlich machen, bei 
Tage aber, ſo lange ſie wachſen, verbeſſern. Was wir aber von 
einer richtigen Luft zum richtigen Atmen verlangen, das heißt 
man den Sauerſtoff, und was einem die ſchlechte Luft ſchadet 
und was wir beim Atmen ſelber als verbraucht wieder aus⸗ 
ſtoßen, das iſt der Kohlenſtoff, die Kohlenſäure. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Kampf gegen die Raupen. 
Berliner 
gefräßiger 
Eichen und viele andere Baumarten ſtehen 
kahl, wie tote Gerippe, aber auf Wegen und Bänken entwickeln 
die kriechenden, behaarten Geſchöpfe ein ſo bewegliches Daſein, 
daß einem der Aufenthalt völlig verleidet, wenn nicht unmöglich 


auch der 
Milliarden 


Nicht nur unſere Obſtgärten — 
Tiergarten iſt das Opfer von 
Raupen geworden, 


Auf die Frage nach den Abwehrmaßnahmen der 
teilte der Kgl. Tiergartendirektor 


gemacht iſt. 
Diergartenverwaltung 
Dittmar folgendes mit: 

Schon ſeit Anfang November v. Is. bis in den April d. Is, 
hinein find täglich 20 Pioniere, gewandte Kletterer, bis 
in die Kronen der hohen Eichen geſtiegen und haben die Neſter 
mit Staudenſcheren ausgeſchnitten, ſoweit das nicht etwa das 
z der Bäume verhinderte. Dieſe Arbeiten konnten 
auf Taufenden von Bäumen aus Mangel an Arbeits⸗ 
kräften nicht durchgeführt werden. Sobald die Raupen aus⸗ 
zukriechen begannen, mußten die Arbeiten eingeſtellt werden. 
Durch Vermittlung der Kommandantur ſind ſeit Anfang April 
täglich 100 Kriegsbeſchädigte aus vier Sammelſtellen unter 
von Unteroffizieren mit Feuertüchern, Drahtbürſten 
und Holzſpachteln mit der Tötung der Raupen beſchäftigt. An 
einem nahezu 1000 Morgen großen Park, wie dem Tiergarten, 
Zu wie 
derholten Malen hatten ſich auch Schüler aus den Gemeinde⸗ 
ſchulen unter Leitung der Lehrer am Vernichtungswerke betei⸗ 
ligt. Viele Eltern ſehen aber dieſe Tätigkeit nicht gern, da die 
Raupen, ſobald ſie mit der Haut in Berührung kommen, eine 
Zeit einen unan⸗ 
Kinder beſonders 
empfindlich find. Dieſer Umstand mag wohl auch die Urſache 
ſein, daß in dieſem Jahre die Teilnahme der Schulen nicht ſo 
zahlreich war wie im vergangenen Jahre. Die Tiergartenver⸗ 
waltung hat ſich wiederholt an die Schulinſpektionen mit der 
Bitte um Abordnungen von Schulklaſſen gewandt. Es ſind auch 
dann mehrfach Klaſſen für einige Stunden des Tages zur Hilfe 
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erſchienen. Im vergangenen Jahr hatte ſich auch an einem Tage 
ein Frauenverein für wenige Stunden an der Anſchädlich⸗ 
machung der Raupen beteiligt, in dieſem Jahre hingegen nicht. 
Selbſtverſtändlich ſind der Tiergartenverwaltung freiwillige 
Helfer ſtets willkommen. Jede tatkräftige Beteiligung am Ver⸗ 
nichtungswerke wird mit großer Freude begrüßt. 

Die Raupenplage iſt diesmal nicht ſtärker als im vergan⸗ 
genen Jahre, doch hat ſie ſich in anderer Weiſe entwickelt. Denn 
nach den kalten Tagen zu Anfang Des Frühjahrs entwickelte ſich 
infolge der plötzlich einſetzenden warmen Witterung die Raupe | 
des Goldafters, bevor die Blätter der Eichen austrieben, ſo daß 
die zeitiger auskriechenden jungen Tiere ſoweit ſie nicht durch 
den Wind von den Bäumen abgeſchüttelt wurden, ſich auf die 
noch geſchloſſenen Blattknoſpen zogen und dieſe ausfraßen. Viele 
Eichen konnten deshalb nicht austreiben und ihre Blätter bilden, 
vornehmlich in dem oberen Teil der Krone, während ſich die 
unteren Zweige belaubten. In den meiſten Fällen haben ſich 
die Bäume in früheren Jahren beim Einſetzen des zweiten 
Triebes wieder erholt, was auch in dieſem Jahre erwartet wird. 

| 


Die Bekämpfung der Fliegen⸗ und Mückenplage 


iſt in geſundheitlichem Intereſſe der Bevölkerung dringend not⸗ 
wendig. Fliegen und Mücken ſind nicht nur läſtige Schmarotzer, 
Jondern fie find für die Menſchen direkt ſchädlich, dadurch, daß 
ſie bei vielen Krankheiten mitwirken als Ueberträger der 
Ktankheitskeime; insbeſondere gilt dies für Malaria, Tuber⸗ 
kuloſe, Typhus und ähnliche Krankheiten. 

Die Bekämpfung des Ungeziefers muß ſich in erſter Linie 
gegen die Brut richten, die überall da gedeiht, wo organiſche 
Stoffe bei gleichzeitigem Vorhandenſein von Feuchtigkeit der 
Verweſung, dem Faulen ausgeſetzt ſind. Alſo in den moraſtigen 
Nändern der Tümpel, in den Dungſtätten, Abortgruben, in den 
Schlammbänken träge fließender Gewäſſer uſw. | 

Dieſe find daher unſchädlich zu machen, was am beiten er⸗ 
reicht wird durch dichtes Abdecken der Dungruben, durch Ab⸗ 
tragen der Schlammbänke. 

Die Brutſtätten der Inſekten in den Kellern, Ställen und 
unter überhängenden Dachrändern find durch ſcharfes Abreiben 
und Ubertünden mit Kalkmilch oder Karbidlöſung zu zerſtören. 
Waſſertümpel, Pfützen. Sumpf⸗ und Moraſtſtellen in der Nähe 
von Wohnungen ſind zuzuſchütten, Waſſerbehälter und Regen: 
tonnen find abzudecken 

Zur Abhaltung der Fliegen ſind die Wände in Fluren, 
Kellern und Ställen öfters zu weißen. Karbidkalk empfiehlt ſich 
Zur Fliegenvertilgung in den Wohnungen 


hierzu beſonders. 8 
Leimſtäbe 


dienen Fliegenleim, Fliegenpapier, 
Fliegenfänger und Fliegenklappen. f 
In bewohnten Räumen erwehrt man ſich der Fliegen am 
beſten durch Schaffung von Zugluft durch Offnen gegenüder⸗ 
liegender Fenſter, die man ſehr zweckmäßig zum Teil durch ſo⸗ 
genannte Fliegengitter erſetzen kann. | 


und Tüten, 


Kleine Mitteilungen. 


Ueber eine gute Weidenarbe muß man ſtets ſo weich wie 
über ein Polſter hinweggehen, nicht aber wie über einen hart 
gefahrenen Weg. Der Beſatz mit Pferden muß deshalb ſehr 
vorſichtig bemeſſen werden, weil das Pferd bekanntlich mit 
einem Zangen⸗Gebiß zu tief graſt und in Ueberzahl jede Weide 
in kurzer Zeit ruiniert. Von der Heugewinnung auf trockenen 
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Landwirtſchaftliche Beilage zur „Deutſchen Poſt“ 


Weiden iſt Abſtand zu nehmen, weil das Mähen den Nachwuchs 
der Weide ſehr ſchädigt. Die Dauerweiden alle 3—4 Jahre mit 
Kompoſt, verrottetem Stalldünger, Kartoffelkraut uſw. zu über⸗ 
düngen und dieſe Materialien in die Grasnarbe einwachſen 
zu laſſen, iſt ſehr zu empfehlen. Von künſtlichem Dünger ſollte 
man alle drei Jahre im Herbſt 20 Doppelzentner kohlenſauren 
Kalk, alle Jahre im Herbſt 3 Doppelzentner Kainit, 3 Doppel⸗ 
zentner Thomasmehl oder 3 Doppelzentner Knochenmehl ſtreuen. 
Die Stickſtoff⸗Düngung iſt in die Monate Juni⸗Juli zu verlegen. 

Mutterſauen mit Ferkeln läßt man erſt 14 Tage nach dem 
Abferkeln auf Weide. Wenn der Stall nicht in unmittelbarer 
Nähe iſt, empfiehlt ſich der Bau einer Schutzhütte mit einer 
offenen Wand, ſo daß die Tiere Schutz gegen die Witterung 
finden. 

Für die Vertilgung von Hederich und Ackerſenf iſt in die⸗ 
ſem Jahre hauptſächlich feingemahlener Kainit zu verwenden. 
Der Kainit muß auf die vom Tau feuchten Blätter möglichſt 
gleichmäßig ausgeſtreut werden. Es kommen alſo hauptſächlich 
die frühen Morgenſtunden mit geringer Luftbewegung für dieſe 
Arbeit in Betracht. 

Zwiſchenfruchtbau wird im intenſiven Betriebe, wenn der 
Herbſt lang genug iſt, als Stoppelſaat nach Roggen und Winter⸗ 
gerſte oder als Unterſaat in Sommerkorn ausgeführt. Die 
intenfivere Form der Stoppelſaat, die mehr Kapital und Ars 
beit erfordert, kommt erſt in Betracht, wenn die Brache das 
Zeichen extenſiven Betriebes, mit Hackfrucht oder Grünfutter 
beſtellt und die ſchlechten Weiden und Wieſen in Ordnung ge⸗ 
bracht worden ſind. 

Die Kaſtration der Fohlen nimmt man am beſten im Alter 
von 12—15 Monaten vor, wenn die Tiere alſo im 2. Lebens⸗ 
jahre ſtehen, in der Zeit nach dem Frühjahrshaarwechſel. 

Die Pferdehaltung hat vor dem Kriege den Ertrag manches 
Gehöftes aufgefreſſen. In Süddeutſchland arbeitet man im 
Kleinbetriebe vorteilhaft mit Kühen. Warum nicht bei uns? 


Verantwortlicher Herausgeber und 
Adolf Eichler, Lo 
Druck: Deutſche Staatsdruckerelen in Polen. 


Schriftleiter: 


Wichtig für Landwirte! 


Sehr lohnende Herſtellung von WE 
Sandzementdachzlegeln, 
Sandzementhohlblöcken, 
Sundzementrohren uſw. 


mit billigen und Zedermann 

zugänglichen Formen und 

Maſchinen für Handbetrieb 
. der Firma 


 Dehrüder Hoffmann, 


To oz, 
Bahn⸗ (Dzielna)ſtraße 78 
Beſuch erbeten — Sämtliche 
Maſchinen und Formen wer⸗ 
den im Betrieb vorgeführt. 
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Die Tandmiriſchaftiche Besuns- und Abſatzgeſeuſchaft des Deulſchen Vereins 


Hauptgeſchäftsſtelle: Lodz, N 


awrot⸗Straße Nr. 30, 


Liefert: 


Kali, Kainit, Kalk, Diehfal, Jämerelen, ume Iandwirtiipaftligne Geräte, 


wie: Pflüge, Eggen, Säe⸗ und Drillmaſchinen, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 
Roßwerke (Söpel), Kartoffeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, Pützmühlen, Getreidereinigungsmaſchinen, 
Wagen, Sägen, Spaten, Aexte und dergl. 
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If Beſſert die Scheunendielen jetzt aus! | 


